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Die Nekropole

In meinem Hotelbett lag ein totes Kind! Noch sah ich nur den Kopf, aber der Anblick hatte mich wie ein Keulenschlag getroffen. Ich spürte, wie das Blut aus meinem Gesicht wich und ich immer blasser wurde. Für einige Sekunden schloß ich die Augen, um den Anblick zu vertreiben. Ich wollte nicht glauben, was ich gesehen hatte. Der Schock saß einfach zu tief. Die Haut auf meinem Rücken war gespannt. Unsichtbares Eis rieselte darüber hinweg.

Es brachte auch nichts, wenn ich die Augen vor den Realitäten verschloss. Die Tatsachen sahen anders aus, denen mußte ich mich stellen. Dennoch war diese Entdeckung etwas gewesen, das mich für eine bestimmte Zeitspanne aus der Bahn geworfen hatte, so daß ich erst einmal wieder zu mir selbst finden mußte.


In diesem Fall, der uns nach Salambo, Tunesien, geführt hatte, ging es um Kinder. Nicht einmal vor einer halben Stunde hatten Suko und ich in dem Hotel eingecheckt, und jetzt das hier. Diese furchtbare Überraschung, die mir klarmachte, daß unsere Gegner – wer immer sie auch sein mochten – gut informiert waren.

Im Zeitlupentempo öffnete ich die Augen. Mein Wunsch hatte sich nicht erfüllt. Das tote Kind war leider nicht verschwunden. Es lag nach wie vor in dem Hotelbett, so daß ich auf sein Gesicht schauen konnte. Weiter hatte ich die Decke nicht zurückgezogen.

Ich blickte wieder hin. Diesmal genauer. Dabei schlug ich die Decke ganz zurück und stellte fest, daß vor mir ein toter nackter Junge lag. Er hatte einen sehr bleichen und auch grauen Körper, so daß die Leiche auf irgendeine Art und Weise unecht wirkte.

Nicht echt?

Wieder erhielt ich einen Adrenalinstoß. Diesmal jedoch sah ich die Dinge aus einem anderen Blickwinkel. In meinem Kopf begann es zu arbeiten, und ich konzentrierte mich sehr genau auf die kleine, nackte Gestalt. Besonders die Haut schaute ich mir an.

Sie war hell. Sehr hell. Auch bleich. Trotzdem etwas grau, und sie glänzte. Wie nachpoliert.

Mir war klar, daß da etwas nicht stimmte. Ich kam mit dem Anblick nicht mehr zurecht. Das war hier nicht, wie es sein mußte. Deshalb hob ich die Decke noch weiter zurück. So lag der Junge in seiner gesamten Größe vor mir, die Beine leicht gespreizt.

Wie hingelegt. Genau das stimmte. Jemand hatte ihn hingelegt.

Und das Bewusstsein, hier keine echte Leiche zu sehen, sondern eine aus Porzellan bestehende Puppe, stieg immer stärker in mir hoch.

Ich hatte mich jetzt über den ›Toten‹ gebeugt, um ihn genauer untersuchen zu können. Schon am Kopf, an der Stirn und an den Wangen entdeckte ich die Veränderungen, die einfach nicht passten. Es waren hauchdünne Risse, die sich auf der Haut abzeichneten, vorausgesetzt, es war Haut. Wieder dachte ich an Porzellan und wartete mit einer Berührung der Leiche noch ab.

Mein Blick glitt an dem Körper entlang bis hin zu den Füßen. Die Risse blieben auch dort. Sie bildeten ein Muster und waren dünn, als hätte man sie aufgemalt.

Ich konzentrierte mich wieder auf das Gesicht. Ein runder Kopf mit kleinen Pauswangen. Die kleine Nase, der offene Mund, bei dem die Lippen nicht auffielen. Auffallend waren nur die Augen, denn sie standen offen und bildeten blasse Ovale, in denen nicht die Spur von Leben steckte. Pupillen sah ich so gut wie keine. Da lief in den Augen alles ineinander über, so daß sie einfach nur blaß aussahen.

Durch ihren Ausdruck und auch durch den offenen Mund sah das Gesicht tatsächlich so schrecklich tot aus.

Aber da waren die Risse. Und da war auch der Staub, der mir erst jetzt auffiel. Er lag nicht auf dem Körper, sondern daneben. Sehr schwach zeichnete er sich auf dem Bettuch ab. Wie dorthin geblasener Puder.

Meine Emotionen hatte ich wieder unter Kontrolle bekommen.

Jetzt war es wichtig, diesen Jungen zu untersuchen. Diesmal zögerte ich nicht, ihn anzufassen.

Beim ersten Kontakt hatte ich den Wunsch, die rechte Hand schnell wieder zurückschnellen zu lassen, denn meine Fingerkuppen waren über alles mögliche hinweggestrichen, nur nicht über die Haut eines Menschen. Oder eines normalen Toten.

Das war keine Haut. Das war einfach ein zu hartes Material. Ich hatte sie nicht eindrücken können. Für einen Augenblick kam mir der Vergleich mit Porzellan oder poliertem Stein in den Sinn, aber das konnte auch nicht sein. Wer hätte mir denn eine Steinfigur ins Bett legen sollen?

Ich tastete weiter am Körper entlang in die Tiefe. Meine Hände fuhren über die ›Haut‹ an der Brust ebenso hinweg wie über die an den Beinen.

Mir fiel auf, daß der Kopf völlig haarlos war. Ein junger Mensch mit einer Glatze. Es gab auch keinen Haarschatten zu sehen. Da war also nichts nachgewachsen.

Mir war mittlerweile klargeworden, daß ich auf ein totes Kind schaute, das allerdings nach meinem Ermessen kein totes Kind war.

Zumindest kein richtiges. Ich unternahm einen Klopfversuch. Die Haut war hart, zugleich noch spröde, möglicherweise auch leicht feucht. Das konnte auch am Schweiß auf meiner Haut liegen.

Kein Stein, kein Porzellan, etwas anders. Aber die Fährte war genau richtig gewesen. Was in London mit der Rettung einer Frau aus dem Kanal seinen Anfang genommen hatte, das hatte Suko und mich hierher bis nach Tunesien geführt. Bis nach Salambo, einer alten, von den Phöniziern gegründete Stadt, einem Volk, das verschiedene Götter beiderlei Geschlechts angebetet hatte, unter anderem auch einen der widerlichsten Götzen – Baal.[1]

Darum ging es. Die Frau – sie hieß Ida Cobin – hatte nicht grundlos versucht, sich das Leben zu nehmen. Sie war einfach verzweifelt gewesen, weil man ihren achtjährigen Sohn Sammy entführt hatte, den wir ebenfalls hier in der Nähe vermuteten.

Uns hatte die Spur zu einem Baal-Diener geführt, der sich Sultan nannte. Es war zu einer Auseinandersetzung und einem Schusswechsel zwischen ihm, seinem Leibwächter und uns gekommen.

Wir hatten den Kampf für uns entschieden, aber von den beiden leider nichts mehr erfahren können.

Einer der großen Baal-Helfer, ein uns sehr bekannter Horror-Reiter, war erschienen und hatte durch seine glühende Lanze beide Männer getötet. Sie waren in einem Auto verbrannt.

Allerdings hatten wir bei einem ermordeten Kollegen, der sich ebenfalls mit diesem Fall beschäftigte, eine Information gefunden, die den Weg nach Tunesien wies.

Jetzt waren wir hier. Es war alles normal verlaufen. Seit der Landung hatte es nichts Verdächtiges gegeben, und nun lag das tote Kind in unserem Hotelzimmer.

Ich wußte es natürlich nicht genau, aber ich ging davon aus, daß es kein normales Kind war. Keines, das erst vor einem oder zwei Tagen ermordet worden war. Ich hatte auch keine Wunde an diesem nackten Körper entdeckt. Wie es ums Leben gekommen war, blieb nach wie vor ein Rätsel. Ebenso wie der feine Staub im Bett.

Aber es war tot. Möglicherweise lange schon. Sehr, sehr lange.

Suko hielt sich noch auf dem Balkon auf. Er drehte dem Zimmer und der Fensterscheibe den Rücken zu. Er schaute zu den alten Fundstätten, ohne jedoch etwas erkennen zu können. Dafür lagen sie einfach zu weit weg.

Er hatte noch nichts von der Veränderung mitbekommen. Ich wollte ihn rufen, als er sich umdrehte. Dabei warf er noch einen letzten Blick zurück und kam schließlich auf die schmale, offenstehende Balkontür zu.

Dann betrat er das Zimmer.

Ich hatte mich bewußt zurückgehalten und sprach ihn auch jetzt nicht an. Suko wirkte auf mich wie in Gedanken versunken. Er schaute auch nicht sofort auf das Bett. Als er es dann tat, blieb er jäh stehen.

Seine Lockerheit war verschwunden. Er stand einfach nur da und wußte nicht, wohin er schauen sollte. Auf das Bett, auf mich. Er entschied sich für das Bett.

»Bitte«, sagte ich nur.

Mein Freund gab keine Antwort. Er schüttelte den Kopf. »Das… das darf doch nicht wahr sein, verflucht!«

»Es ist aber wahr.«

Suko hüstelte, bevor er sprechen konnte. »Und… ähm … woher stammt das Geschöpf?«

»Es lag im Bett. Versteckt unter der Decke. Deshalb war sie auch nicht so glatt gezogen.«

»Aha, verstehe.« Er hatte es so gesagt, wie jemand, der es nicht verstand und einfach nur einen Kommentar abgeben wollte. Seine Augen waren so leer. Sie glichen beinahe schon denen des toten Jungen. Mit sehr steifen Schritten, den Toten im Blickfeld behaltend, ging er um das Bett herum und flüsterte: »Ein totes Kind. Eine Jungenleiche. Verflixt, John, wem haben wir das zu verdanken«

»Ich weiß es nicht – sorry. Nur weiß man über uns bereits Bescheid. Da muß jemand seine Fäden gezogen haben.«

»Das denke ich auch.«

Suko war ebenfalls blaß geworden. Er ging langsam an der Fußseite des Bettes vorbei und blieb schließlich in meiner Nähe stehen, um sich den toten Jungen besser anschauen zu können. Ich war etwas zur Seite gegangen, um ihm Platz zu schaffen.

Er beugte sich zu dem Jungen hinab. Dann tat er das gleiche wie ich und strich mit den Händen über das Gesicht mit den runden Wangen hinweg.

Ich blieb zunächst stumm und wartete darauf, was Suko für einen Kommentar abgab. Nachdem er sich aufgerichtet hatte, zog er die Stirn kraus. Eine typische Geste für ihn, denn er dachte darüber nach, was dieser Junge sein könnte.

»Das ist nicht normal, John.«

»Weiß ich auch.«

»Und der Junge ebenfalls nicht. Ich finde ihn so absurd wie die ganze Sache hier. Ein totes Kind, kein normales, wenn du es anfaßt, spürst du das.«

»Und was sagst du als Polizist?«

Er hob die Schultern etwas an. Er deutete mit dem linken Zeigefinger auf die Gestalt. »John, das ist kein normales totes Kind. Das ist auch nicht so alt wie es wirkt. Man könnte sagen, zwischen sechs und acht Jahren, zum Beispiel. Es ist in seiner Zeit normal gewesen, verstehst du, was ich meine?« Er schaute mich an.

»Irgendwie schon, aber sprich weiter.«

»Gut. Um es mit einem Satz auf den Punkt zu bringen. Man hat uns eine Mumie ins Bett gelegt.«

»Eine Kindermumie.«

»Genau.«

»Eine aus den gefundenen Gräbern, meinst du? Und eine, die noch verdammt gut erhalten ist.«

»Ich schließe mich dir an, John. Der Junge muß sehr alt sein, aber er ist unwahrscheinlich gut erhalten. Bis auf die hauchdünnen Risse sehe ich keine weiteren Verletzungen an seiner Haut. Das ist schon einmalig, finde ich.«

Damit hatte er auch meine Meinung bestätigt. Ich war ebenfalls der Ansicht, es hier mit einer Kindermumie zu tun zu haben.

Wahrscheinlich hatte man sie aus den alten Phönizier-Gräbern geholt und in unser Hotel gebracht.

»Warum hat man das getan?« murmelte ich vor mich hin. »Abgesehen davon, daß man über uns bereits Bescheid weiß? Was könnte der Grund gewesen sein?«

»Ich weiß es nicht, John. Im Prinzip sind wir unserem Fall treu geblieben. Schon in London ging es um ein verschwundenes Kind. Hier liegt eines vor uns, auch wenn es nicht mit einem Sammy Cobin zu vergleichen ist. Aber es ist da.«

»Außerdem so perfekt erhalten«, sagte ich. »Wenn man den Faden weiterspinnt, dann müssen wir uns fragen, ob es noch mehr dieser gut erhaltenen Kindermumien gibt. Wenn ja, dann werden wir sie in den alten Gräbern finden.«

»Und bei Baal, John, dem man die Kinder geopfert hat. Damals schon. Möglicherweise viel schlimmer als heute. Aber im Prinzip hat sich wohl nichts geändert.«

»So sehe ich das auch«, gab ich zu. »Jedenfalls wissen wir schon jetzt, daß unsere Reise nach Tunesien nicht umsonst gewesen ist. Hier spielt die Musik.«

Ich packte einen Zipfel der Decke und breitete sie wieder über den Jungen aus. »Haken wir den Fund erst einmal ab. Vergiß nicht, daß wir mit Hamed La Roche verabredet sind.« Diese Person war unser Kontaktmann hier in Tunesien. Er arbeitete offiziell für die Regierung. Wir beide konnten ihn nicht so recht einschätzen. Er war nett und hilfsbereit, alles okay, aber wie er wirklich dachte, wußten wir nicht. Nach diesem Fund hatten wir erst recht einen Grund, keinem in der unmittelbaren Nähe zu trauen. Jeder konnte ein Feind sein – jeder.

»Du willst keine weitere Untersuchung starten und es mal mit dem Kreuz probieren?«

»Nein, das lasse ich bewußt. Ich bezweifle auch, daß es etwas bringt. Erst einmal möchte ich diesen Jungen als Beweis hier im Hotelzimmer versteckt lassen.«

»Was ist mit La Roche? Sollen wir ihn einweihen?« Suko lächelte so markant, daß ich seine Antwort schon im voraus wußte. Ich schloß mich ihr an. »Nein, wir werden La Roche nichts sagen. Kann ja sein, daß er uns indirekt darauf anspricht.«

»Okay, John, wir werden ihn genau beobachten.«

»Nicht nur ihn. Auch im Hotel müssen wir die Augen offen halten. Irgend jemand hat den Jungen in unser Bett gelegt. Ich könnte mir vorstellen, daß er auch in einem unmittelbaren Zusammenhang mit dem Hotelpersonal steht. Der Bau hier liegt relativ nahe an den alten Fundstätten. Da wäre dies nicht mal so ungewöhnlich.«

»Abgemacht. Aber wir gehen nach unten. Was sagt die Uhr?«

Ich schaute auf das Zifferblatt. »Die Zeit ist so gut wie vorbei.«

Suko lächelte breit. »Dann wollen wir mal. Ich bin gespannt, was uns La Roche noch alles zu präsentieren hat…«

Unten in der Halle hatte sich nichts verändert. Kein großer Trubel oder Betrieb. In diesem Monat Februar erlebte das Hotel noch ruhige Zeiten.

Wir schauten uns nach La Roche um. Er saß nicht in einem der Korbsessel, sondern stand an der Rezeption und sprach mit einem Angestellten. Suko und mich hatte er noch nicht gesehen, wir aber sahen ihn und konnten ihn beobachten.

Die beiden Männer schienen sich zu kennen. Zwar flüsterten sie nicht miteinander, aber normal laut redeten sie auch nicht. Zudem hatte sich La Roche vorgebeugt. Der Angestellte hörte ihm gespannt zu, wobei er hin und wieder nickte.

»Was denkst du jetzt, Suko?«

»Alles mögliche.«

»Wie ich.«

»Einen konkreten Verdacht haben wir nicht. Da müssen wir schon vorsichtig sein.«

Das Gespräch der beiden Männer war auch rasch beendet. La Roche drehte sich von der Rezeption weg und warf dabei einen Blick auf seine Uhr. Die halbe Stunde war vorbei. Er wartete auf uns, und wir taten ihm auch den Gefallen. Suko blieb noch einen Augenblick stehen. Zuerst löste ich mich aus der Nähe des Springbrunnens und tat so, als wäre ich gerade eingetroffen, um La Roche zu suchen.

Er sah mich, winkte und schlenderte lächelnd auf mich zu. »Ah, da sind Sie ja, Monsieur Sinclair.« Hinter mir tauchte Suko auf, auch La Roche sah ihn. »Ah, Ihr Kollege auch. Wunderbar. Dann sind wir wieder beisammen.«

»Klar, wir hatten ja einen Zeitpunkt vereinbart.«

Er amüsierte sich. »Herrlich, wie Sie das sagen. Richtig mitteleuropäisch. Da zählt eben die Pünktlichkeit. Wir sind hier in Afrika, da sieht es anders aus.«

»Wenn wir lange hier leben würden, sähe es sicherlich auch bei uns anders aus.«

»Stimmt. Man kann sich leicht daran gewöhnen.« Er rieb seine Handflächen gegeneinander und schaute sich in der Halle um. »Sie waren mit Ihrem Zimmer zufrieden?«

»Ja!« bestätigten wir wie aus einem Munde und schaute ihn dabei genau an. Aber so, daß La Roche es nicht merkte.

»Fein, dann ist ja alles klar.«

Ich tippte ihm freundschaftlich gegen die Brust. »Und Sie haben nicht vergessen, weshalb wir nach Tunesien gekommen sind. Bestimmt nicht, um Urlaub zu machen.«

»Nein, nein, keineswegs. Sie möchten die Nekropole und die Tempel besichtigen.«

»Das hätten wir gern.«

La Roche zögerte einen Moment. Dann zog er ein Gesicht wie jemand, der reinen Zitronensaft trinken sollte.

»Haben Sie Probleme?« fragte Suko.

»Ach nein«, wiegelte er ab. »Probleme kann man das nicht nennen.« Er senkte die Stimme. »Sie beide sind ja keine normalen Touristen. Sie wollen einen Fall lösen oder ein furchtbares Geheimnis lüften. Das verstehe ich auch. Die Zeit drängt Ihnen. Nur bin ich hier aufgewachsen. Deshalb nehme ich mir auch heraus, Ihnen ein Rat geben zu wollen, wenn Sie verstehen.«

Seine gedrechselte Sprache ging mir auf den Geist. »Bitte, was wollen Sie denn sagen?«

»Um auf den Punkt zu kommen. Es wäre nicht so gut, wenn wir die alten Stätten schon jetzt besuchen.«

»Den Grund müssen Sie uns erklären!«

»Gern, Monsieur Sinclair. Um diese Zeit sind zwar nicht so viele Touristen hier, aber die historischen Stätten sind zu jeder Jahreszeit einen Besuch wert. Deshalb würde ich vorschlagen, daß wir bis zum Abend warten, bevor wir hinfahren. Quasi im letzten Tageslicht. Da haben wir dann unsere Ruhe. Mit lichtstarken Lampen ausgerüstet, können Sie dann auch alles sehen und entdecken, was Sie wollen.«

»Brauchen wir einen Führer?« fragte Suko.

»Nein, das übernehme ich.«

»Sie kennen sich aus?«

»Wer hier wohnt, der muß das schon.«

Natürlich schlug in mir die Warnsirene an, und Suko dachte sicherlich ähnlich. Er drehte mir seinen Kopf zu, und ich sah das leichte Zwinkern seines rechten Auges. »Was meinst du zu diesem Vorschlag?«

»Ich könnte damit leben. Wenn Monsieur La Roche sich gut auskennt und wir nicht zu sehr gestört werden, wäre das sogar ein großer Vorteil für uns.«

Unser Begleiter freute sich. »Es ist wunderbar, daß Sie so denken, meine Herren.«

»Dann stimmen wir Ihrem Vorschlag zu«, erklärte Suko.

»Danke.«

Ich kam auf ein anderes Thema zu sprechen. »Nur müssen wir erst noch die Zeit überbrücken, denke ich.«

Mit beiden Händen winkte La Roche ab. »Da machen Sie sich mal keine Sorgen. Das ist in einer Stadt wie dieser leicht zu schaffen. Wir werden uns schon ein wenig umschauen. Sie können sich auf mich verlassen, ich kenne mich aus. Wir könnten uns den Markt anschauen, durch die Basare gehen. So bekommen Sie quasi das echte Leben hier mit. Immer vorausgesetzt, daß Sie nichts anderes vorhaben, sage ich mal.«

»Einverstanden, Suko?«

»Ja.«

»Dann wartet hier noch einen Moment auf mich. Ich muß nur noch mal kurz hoch, weil ich etwas vergessen habe.«

Suko wäre gern mitgegangen, das sah ich seinem Gesicht an. Aber er spielte mit und hielt sich zurück.

Ich nahm nicht den Lift, sondern die Treppe. Auf dem Weg nach oben dachte ich natürlich über den Vorschlag unseres Führers nach.

Ich nahm an, daß mehr dahinter steckte als nur der reine Zeitvertreib. Wahrscheinlich wollte uns La Roche beschäftigt wissen, um im Hintergrund seine Fäden ziehen zu können.

Es war nichts bewiesen, ich nahm das alles nur an. Mein Leben hatte mich gelehrt, vorsichtig zu sein. Das hatte mir schon über manche Klippe hinweggeholfen.

Für La Roche war die Dunkelheit natürlich besser. Sie konnte ihm und seinen Freunden Deckung geben, falls sie auf der anderen Seite standen. Alte Tempel oder Nekropolen hatten sich auch rasch in Fallen verwandelt.

Ich erreichte die Zimmertür und schloß sie auf. Nicht locker oder lässig betrat ich den Raum, sondern relativ gespannt. Was mich dazu trieb, wußte ich auch nicht. Es war so etwas wie mein inneres Alarmsystem, das anschlug.

Im Zimmer hielt sich niemand auf. Zumindest hörte ich nichts Entsprechendes. Allerdings stand die Tür zum Balkon hin offen. Ich wußte nicht mehr, ob Suko sie geschlossen oder offengelassen hatte.

Verdammt ärgerlich.

Da die Dusche der Zimmertür am nächsten stand, schaute ich dort zuerst nach.

Da hatte sich nichts verändert. Es hielt sich auch niemand in diesem, nach Putzmittel riechenden Raum auf. Die nächsten Schritte brachten mich in das normale Zimmer.

Mein Gefühl wurde nicht besser. Im Gegenteil, ich war wie elektrisiert. Den Grund sah ich eine Sekunde später. Da hatte ich einen Blick auf das Bett geworfen.

Die Decke in der einen Hälfte war zurückgeschlagen worden. Darunter hatte der tote Junge gelegen.

Jetzt nicht mehr.

Er war verschwunden!

Ich saugte den Atem hörbar durch die Zähne ein. Dieses Zischen endete in einem ausgesprochenen Fluch. Ich hatte es einfach im Gefühl gehabt, eine Veränderung zu erleben, aber dieser Treffer war schon verdammt hart.

Neben dem Bett blieb ich stehen. Die Kindermumie war verschwunden, der Staub allerdings nicht. Er verteilte sich nach wie vor auf dem Bezug, als hätte jemand Puder verstreut.

Irgendwelche Schleifspuren sah ich nicht. Man hatte den toten Jungen einfach aus dem Bett gehoben.

Oder war er von selbst gegangen? Hatte ich es bei ihm mit einem uralten Zombie zu tun? Besser gesagt, mit einem Zombie-Kind. Es war alles möglich in diesem verzwickten Fall, der mir immer mehr vorkam, als würden wir ihn nur am Rande erleben, wobei es wichtig war, endlich ins Zentrum vorzustoßen.

Diesmal überwand ich meine Überraschung schnell und betrat den Balkon. Ich blieb an der Brüstung stehen. Automatisch suchte ich die nähere Umgebung ab, in der jedoch nichts zu sehen war. Ich blickte auch nach unten und dabei dicht an der Hauswand entlang, aber auch dort waren keine Spuren zu sehen.

Im Garten ebenfalls nicht und weiter vorn, in Richtung der alten Stätten, flirrte die Luft unter den hellen, scharfen Sonnenstrahlen.

Die Ruinen waren nicht zu sehen, dafür natürlich ein Teil der Altstadt mit ihren Häusern, die dicht beisammen standen, und deren Dächer von den schlanken Türmen der Minarette überragt wurden.

Ich verkrampfte meine Hände um den runden Handlauf. Wer, zum Teufel, hatte den Jungen geholt, falls er das Hotelzimmer nicht selbst verlassen hatte? Und warum hatte man ihn uns erst präsentiert? Mir fiel ein, daß sich La Roche und ein Hotelangestellter sehr intensiv unterhalten hatten. War dieser Angestellte eventuell von La Roche in das Zimmer hier geschickt worden, um den Jungen verschwinden zu lassen?

Es gab viele Möglichkeiten, das war nur eine davon. Von jetzt an würde ich ein noch wachsameres Auge auf La Roche halten, das nahm ich mir vor.

Bevor ich das Zimmer verließ, schloß ich die Tür zum Balkon. Es war zwar keine absolute Sicherheit, aber ich fühlte mich so etwas wohler.

Abermals machte ich mich auf den Weg nach unten, und wieder nahm ich die Treppe.

Hamed La Roche und Suko standen noch in der Halle. Sie unterhielten sich und entdeckten mich nicht sofort. Erst als ich in ihrer Nähe war, lachte mich der Tunesier an.

»Ah, da sind Sie ja, Monsieur Sinclair. Können wir los?«

»Meinetwegen. Nehmen wir Ihren Wagen oder…«

»Nein, nein, kein Auto. Das steht hier gut. Salambo ist eine Stadt, die man zu Fuß erkunden muß. Erst dann kann man auch ihre verborgenen Schönheiten genießen.« Er wirkte richtig begeistert. »Ich darf dann vorgehen, die Herren?«

»Gern, tun Sie das.« La Roche ging auf den Ausgang zu. Ich gab ihm einige Schritte Vorsprung und hielt Suko noch zurück.

»Was ist denn?«

»Der Junge ist weg!«

Suko hatte sich gut in der Gewalt. Nur für einen winzigen Moment weiteten sich seine Augen. »Weißt du, wer…«

»Nein, überhaupt nicht. Aber La Roche könnte indirekt seine Finger im Spiel haben.«

»Ist schon okay.«

Das Thema war zunächst für uns tabu. Wir sahen zu, daß wir La Roche einholten und hatten es dicht unter der Hoteltür geschafft.

Der Tunesier hatte seine gute Laune nicht verloren. Er lächelte in den Sonnenuntergang hinein. »Ist das nicht ein wunderbarer Tag, um einen kleinen Gang durch die Stadt zu unternehmen?«

»Da haben Sie recht.«

»Dann kommen Sie. Und versuchen Sie, die Sorgen um den Fall zu vergessen. Dafür haben wir noch Zeit genug.«

Ich lächelte in mich hinein und dachte. Rede du nur weiter, mein Freund…

***

Gerüche, Düfte, wohin wir unsere Nasen auch bewegten. Ein orientalischer Markt, auf dem vieles angeboten wurde. Obst, Gemüse, Tiere, wie Gänse, Enten, Hühner, die in engen Käfigen saßen. Auch Lämmer standen zum Verkauf. Ein krasser Gegensatz zu den Töpferwaren, die Händler manchmal nur auf schlichten Decken ausgebreitet hatten und feilboten.

Ich fand diesen Markt schon fast überfüllt. Ich fragte mich, wie er erst in der Hochsaison aussehen würde, wenn die Touristen das Land überschwemmten und zahlreiche Busse die Ladungen an Menschen ausspieen.

Die einzigen Touristen waren wir nicht, doch die Menge hielt sich schon in Grenzen.

Wir gingen nicht schnell, sondern schlenderten an den Ständen entlang. Die Verkäufer und Verkäuferinnen, die meisten von ihnen in Landestracht, sprachen uns an und wollten uns zum Kauf der Waren animieren. Bei uns gerieten sie an die falsche Adresse. Ich war nicht erpicht darauf, mich mit Souvenirs einzudecken, mochten sie auch noch so angepriesen werden.

Daß wir langsam gingen, kam mir sehr entgegen. So konnte ich die Augen offen halten und auch die Umgebung beobachten. Ich rechnete fest damit, verfolgt zu werden. Suko, der links von La Roche ging, dachte ähnlich, denn ich sah, wie seine Blicke verstohlen hin und herwanderten.

Sogar einen Schlangenbeschwörer sahen wir. Der ältere Mann mit dem weißen Turban sah wirklich so aus wie jemand aus einer alten orientalischen Geschichte. Er hockte auf einem Kissen, spielte auf seiner Flöte, bewegte sie, und zwei Schlangen schraubten sich vor ihm schaukelnd in die Höhe, immer den Bewegungen der Flöte folgend.

Zahlreiche Touristen genossen das Schauspiel fasziniert. Etwas seitlich hatte der Schlangenguru einen offenen Karton hingestellt.

Darin schimmerten zahlreiche Münzen und lagen auch Geldscheine unterschiedlicher Währungen.

Auch wir waren stehen geblieben. La Roche wollte uns dieses Phänomen wohl zeigen. Das gehörte einfach dazu. Mir konnte es wiederum recht sein. So war ich in der Lage, mich umzuschauen. Einen Erfolg erreichte ich nicht. Unter den Zuschauern befand sich kaum jemand, der mir schon zuvor aufgefallen war. Abgesehen von einem älteren Ehepaar aus Deutschland. Der Mann knipste ununterbrochen, und seine blond gefärbte Frau gab dabei die Anweisungen.

»Na, gefällt der Mann Ihnen?« fragte La Roche. »So etwas haben Sie bestimmt noch nicht gesehen – oder?«

Wir kannten es zwar, ich wollte aber nicht enttäuschen und sagte deshalb: »Nur selten.«

»Orientalische Märkte haben eben seit Jahrhunderten nichts von ihrem Flair verloren.« Dann schaute er sich um. »Wir haben praktisch das Ende des Marktes erreicht, wie Sie sehen können. Da können wir mit dem zweiten Teil der Besichtigungstour beginnen, mit dem Basar. Sie sind doch einverstanden?«

»Ja.« Ich nickte ihm zu. »Machen Sie nur weiter, Monsieur La Roche. Sie sind der Fachmann.«

»Das ist schon wahr, aber auch keine Kunst, wenn man hier lebt. Das ergibt sich zwangsläufig.«

Es war egal, in welche Gasse wir zuerst hineingingen. Irgendwo waren sie alle miteinander verbunden. Sie waren auch sehr eng, aber nicht überdacht, so daß wir nicht den Eindruck bekamen, in einer Galerie zu schlendern.

Auch hier war es voll, aber nicht überfüllt. In diese enge Welt drang kaum Wind, und so hielten sich die Gerüche hier besonders gut.

Hier waren es vor allem die Gewürze, die ihren Duft abgaben.

Exotische Ingredenzien, abgefüllt in offene Säcke, die zum Verkauf bereitlagen. Geschäft reihte sich an Geschäft. Es gab da eine Gewürzgasse, wir gingen hinein in eine schmale Straße, in der Schmiede ihre Läden hatten und Metalle bearbeiteten.

Durch einen engen Quergang erreichten wir die Teppichhändler, die ebenfalls ihre Waren feilboten, uns ansprachen und schnell verstummten, wenn La Roche mit ihnen redete.

Manche Handwerker arbeiteten im Freien vor den Läden.

Die Eindrücke um uns herum blieben nicht ohne Wirkung. So dachte ich weniger an den Fall, der uns hergebracht hatte, und konzentrierte mich immer stärker auf diese fremde Welt.

Oft genug schauten uns dunkle, geheimnisvolle Augen über den Rändern der Schleier hinweg an. Dann huschten die Frauen leichtfüßig durch die schmalen Gassen. Wie Menschen, die Furcht davor hatten, entdeckt zu werden.

La Roche hatte nicht viel gesagt und uns unserem ›Schicksal‹ überlassen. Neben einer kleinen Garküche, in der auf dem offenen Feuer Fisch gebraten wurde, blieb er stehen. Neben dem Grill hockte eine Frau und knetete Teig. Er wurde später zu dünnen Fladenbroten ausgerollt.

»Nun? Was sagen Sie jetzt?«

»Sehr gut.«

Er lachte. »So eine Schlendertour macht müde, denke ich mir. Wie wäre es, wenn wir eine kleine Pause einlegten?«

Ich deutete auf die Garküche. »Hier?«

»Nein, nein. Ein paar Meter weiter.« Er deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Ich kenne da ein wunderbares Café. Es wird Ihnen bestimmt gefallen.«

»Was sagst du, Suko?«

»Laß uns gehen.«

»Wunderbar.« La Roche hatte seinen Spaß. Er ging auch vor, so daß Suko und ich uns unterhalten konnten.

»Und, John? Hast du dir schon eine Meinung gebildet über unsere Tour und über unseren Fremdenführer?«

»Ich weiß nicht so recht, was ich davon halten soll. Ich schwanke zwischen Menschenfreundlichkeit und Berechnung.«

»Eher Berechnung.«

»Warum sagst du das?«

Suko verzog die Lippen. »Reines feeling. Ich könnte mir vorstellen, daß er uns verwirren will durch all die vielen Eindrücke. Er möchte uns ablenken, um dann umso überraschender zuschlagen zu können. Immer vorausgesetzt, daß unser Verdacht stimmt.«

»Das versteht sich.«

Wir hatten den Kontakt zu La Roche etwas verloren. Auch ihm war das aufgefallen, deshalb blieb er stehen, drehte sich um und winkte uns mit einer hastigen Bewegung zu sich. Wir holten ihn schnell ein. »Ich dachte schon, Sie hätten es sich anders überlegt«, sagte La Roche.

»Warum sollten wir?«

»Abgelenkt durch die Eindrücke hier. Würden Sie denn allein zurückfinden?«

»Irgendwann schon«, gab ich zu.

»Es wäre schwierig. Der Basar ist ein regelrechtes Labyrinth. Man braucht schon eine ganze Weile, um sich hier auszukennen. Ich weiß, wovon ich rede.«

Was er mit dieser Bemerkung bezweckt hatte, blieb uns unbekannt. Ich fragte ihn: »Und wo finden wir jetzt das Café, das Sie uns so ans Herz gelegt haben?«

»Hinter Ihnen.«

Wir drehten uns um. Es war tatsächlich da. Eine Tür mit Glaseinsatz stand offen. Dahinter lag ein kleiner Raum, bei dem mir zuerst die Teppiche auffielen. Sie waren nicht nur recht dick, sondern auch übereinandergelegt, so daß wir auf ihnen gehen würden wie auf einem weichen Rasen. Die Gäste saßen zwar an Tischen, aber nicht auf Stühlen, dafür stilecht auf Sitzkissen, die ziemlich bequem aussahen. Es gab so etwas wie eine Theke, wo der Kaffee gebraut und auch Tee gekocht wurde. Ein Mann im dunklen Kaftan betrieb den Laden. Seinen Kopf schmückte ein roter Fes.

Vier Männer hatte er als Gäste zu bedienen. Jetzt kamen wir hinzu, und er löste sich aus dem Halbdunkel seiner Thekenwelt. Die Fülle des Lichts hielt sich in Grenzen. Es brannten nur zwei Lampen aus vergoldetem Metall unter der Decke.

Der Besitzer und La Roche kannten sich. Beide umarmten einander, und wir hörten, daß der Mann Hassan hieß. Der Besitzer war in unserem Alter. Über seiner breiten Oberlippe wuchs ein buschiger Bart.

Wir konnten die Plätze aussuchen, wurden Hassan aber zuvor vorgestellt. Artig hielten wir eine kurze Konversation, bevor uns der Chef persönlich an den Tisch geleitete.

Suko und ich setzten uns so, daß wir die Tür im Auge behalten konnten. Ich wußte nicht, ob es La Roche auffiel, zumindest gab er keinen Kommentar ab.

»Darf ich Sie fragen, wofür Sie sich entschieden haben. Kaffee oder Tee?«

Ich schaute Suko an, während der Besitzer neben uns wartete. »Ich nehme das gleiche wie du.«

»Dann dreimal Kaffee«, sagte ich und erntete von La Roche ein Nicken, denn ich hatte auch für ihn das Richtige bestellt. Der Besitzer zog sich zurück, kam aber schnell wieder und stellte ein kleines mit Gebäck gefülltes Tablett auf das bunte Glas des Tisches.

»Eine kleine Beigabe für gute Gäste.«

Wir bedankten uns. Die Häppchen sahen süß aus. Krokant und Mandeln schimmerten ölig auf der Oberfläche. Das war nicht so ganz mein Fall. Ich wollte aber nicht unhöflich sein und probierte, während sich Suko zurückhielt.

Hamed La Roche zündete sich eine Zigarette an und paffte genüsslich eine Wolke vor sich hin. »Wissen Sie, ich bin gerne hier. Hassan ist im Laufe der Zeit so etwas wie ein Freund geworden. Außerdem ist er manchmal sehr nützlich.«

»Inwiefern?« fragte Suko.

»Sein Café liegt versteckt und trotzdem zentral. Es ist der Treffpunkt vieler Einheimischer. Sagen wir von wichtigen und weniger wichtigen Leuten. Da liegt es auf der Hand, daß hin und wieder Informationen ausgetauscht werden, die auch mich interessieren. Sie verstehen, was ich meine?« Sein Lächeln hinter den Rauchwolken, die hier schwer abzogen, sprach Bände.

Ich stimmte ihm zu. »Wissen ist eben Macht. Besonders in unserem Job, Monsieur La Roche. Wir hoffen, unser Wissen heute Abend erweitern zu können.«

»Es sei Ihnen vergönnt. Setzen Sie eigentlich voll und ganz darauf, den Fall bei den alten Stätten lösen zu können?«

»Es gibt keinen anderen Hinweis«, sagte ich.

»Dort soll sich der verschwundene Junge aufhalten?«

»Wir gehen davon aus.«

La Roche drückte seinen Glimmstängel in einem Messingascher aus. »Ich mag da etwas naiv sein, so richtig verstehen kann ich Sie nicht, wenn ich ehrlich bin. Diese alten Hafenanlagen sind ausgegraben worden, zusammen mit der Nekropole. Sie sind eine alte, große Grabstätte, das gebe ich gern zu, aber ihre Zeit ist seit langen, langen Jahren vorbei. Wenn man Sie so hört, könnte man meinen, daß Sie davon ausgehen, sie wieder in Betrieb zu finden.«

»Das könnte zutreffen«, sagte ich.

»Meinen Sie…«

Seine Worte deuteten an, daß ich nachsetzen sollte, was ich auch tat, ohne jedoch zu konkret zu werden. »Wir leben in einer Zeit, in der die Menschen immer wieder auf einer neuen Sinnsuche sind. Ich persönlich halte davon nicht viel, muß mich aber den Tatsachen stellen. Bei dieser neuen Sinnsuche spielt die Vergangenheit eine sehr große Rolle. Man hat sie nicht vergessen. Es gibt noch genügend Aufzeichnungen und Hinweise, gerade durch die Funde. Man erinnert sich auch wieder an die alten Götter. Sei es nun an die der Ägypter, der Phönizier oder meinetwegen auch der Sumerer oder der alten Israeliten.«

»Ah – verstehe, Monsieur Sinclair. Sie meinen also, daß die heutigen Menschen sich wieder auf die Götter oder Götzen besinnen. Daß es doch etwas gegeben hat, das man nicht nur in die Bereiche der Märchen und Legenden verbannen kann.«

»Genau erfaßt, Monsieur La Roche.«

»Und Sie haben schon die entsprechenden Erfahrungen sammeln können?«

»In anderen oder ähnlichen Bereichen schon«, gab ich zu.

Hassan brachte unsere Getränke. Drei Tassen hatte er mit Kaffee gefüllt. Die Kanne stellte er zu uns auf den Tisch. Eine heiße Platte hielt den Kaffee warm.

Er wünschte uns, daß es uns gut bekam, und zog sich wieder in seinen Bereich zurück.

Wir probierten und waren so freundlich, den Kaffee zu loben, obwohl Glendas Kaffee… aber lassen wir das. Das hatten wir schon mal.

»Alte Götzen.« La Roche nahm das Thema wieder auf.

»Baal«, sagte ich. »Einer der wichtigsten Götzen der Phönizier, obwohl er auch in anderen Kulturen verehrt wurde. Aber hier hatte er seinen Ursprung, bevor sein Name dann weiterwanderte. Der Name ist außerdem eines der ersten Pseudonyme, denn den richtigen Namen kennen oder kannten nur wenige Vertraute. Er wurde bei den Phöniziern als so heilig betrachtet, daß man es nicht einmal wagte, ihn auszusprechen. Er hatte mit den ändern Göttern der tiefen und finsteren Gewässer um die Vorherrschaft gekämpft und gewonnen. Aber er führte ständig Krieg, besonders gegen seinen Feind Mot. Er gewann, starb aber trotzdem später und wurde durch das Eingreifen seiner Schwester Anat wieder zum Leben erweckt.«

Hamed La Roche nickte mir anerkennend zu. »Sie wissen so einiges, Monsieur Sinclair.«

»Es hält sich in Grenzen, ehrlich. Aber man muß informiert sein, das wissen Sie selbst.«

»Stimmt. Aber welche Bewandtnis hat es mit den Kindern? Sind Sie darüber auch informiert?«

»Ich denke schon, muß mich allerdings allgemein halten. Götter und Götzen waren sehr hoch angesehen bei den Völkern. Man mußte sie gnädig halten. Deshalb wurden ihnen Opfer gebracht. Da machte auch Baal keine Ausnahme.«

»Ja, das ist klar.«

»Nur opferte man ihm Menschen«, sagte ich leise.

La Roche starrte mich an. »Auch Kinder?«

»Leider auch sie.«

La Roche schwieg. Ich hätte gern einen weiteren Kommentar von ihm gehört, aber er hielt sich zurück. Vielleicht aus Entsetzen, möglicherweise auch aus Berechnung.

Schließlich sagte La Roche: »Kinder als Opfer. Damals, Monsieur Sinclair. Aber heute…«

»Vieles kehrt zurück. Gerade in den letzten Jahren des ausgehenden Jahrhunderts. Sie sollten da wirklich alles ins Kalkül mit einbeziehen.«

»Das glaube ich Ihnen ja gern. Es ist nur für mich so schwer vorstellbar.«

»Das ist es für jeden normal denkenden Menschen.«

La Roche senkte den Kopf. Er beschäftigte sich wieder mit seinem Kaffee und hob die Tasse etwas an. Hatten seine Lippen dabei gezuckt, oder war dies nur eine Einbildung gewesen? Ich wußte es nicht und stellte auch keine Frage.

Suko hatte zugehört und sich dabei immer wieder umgeschaut. In diesem Café kamen wir uns vor wie in einer Oase der Ruhe: der Betrieb draußen hatte nicht nachgelassen, sondern noch zugenommen.

Ein von beiden Seiten vorbeigleitender Strom von Menschen riß einfach nicht ab. Diese Altstadt war wie ein Schwamm, die alles aufsaugte, was sich ihr näherte. Es wurde geredet, geschaut, gekauft.

Fremde und Einheimische bildeten die sich bewegende Kulisse, über der auch hier ein bestimmter Geruch aus allen möglichen Zutaten lag.

Zwar flossen die Geräusche der Stimmen und Tritte in das Café hinein. Sie erreichten uns jedoch nur gedämpft, denn die an den Wänden hängenden Teppiche schluckten einen großen Teil des Schalls.

Bisher hatten wir recht entspannt auf unseren Sitzkissen gehockt.

Das änderte sich von einer Sekunde zur anderen bei Suko und mir.

Wir hatten uns zwar auch von der Umgebung einlullen lassen, jedoch nicht stark genug.

Beiden fiel uns die Gestalt auf.

Ein Kind – ein Junge!

Er stand vor der Tür. Haarlos, aber nicht mehr nackt. Um seinen Körper war ein helles, tunikaähnliches Gewand geschlungen. Der Junge bewegte sich nicht. Er starrte mit seinen toten und leeren Augen in das Café hinein.

»Verdammt, das ist er, John!« Mehr sagte Suko nicht. Er schnellte hoch, um auf den Eingang zuzulaufen.

Auch mich hielt nichts mehr auf meinem Sitzkissen. Auf die Proteste des Hamed La Roche achtete ich nicht. Ich wollte den Jungen ebenso fassen wie Suko.

Wir beeilten uns – und kamen trotzdem zu spät. Wie ein Gespenst war er erschienen, und wie ein Gespenst war er auch wieder verschwunden…

***

An der Tür stießen wir zusammen. Suko hatte mich zur Seite gedrängt und betrat als erster die Gasse. Ich war sofort bei ihm. Ich sah die Menschen, die mich anrempelten, ich sah die Gesichter, dunkle Haut, dunkle Augen, roch die verschwitzte Kleidung, die ebenfalls mit zahlreichen Gerüchen getränkt war. Wir hörten die Kommentare, die schnatternden, kehligen und oft wütenden Stimmen, denn wir hatten uns quer zum Menschenstrom bewegt, aber trotzdem keine Lücke schaffen können, denn sie wurde sofort wieder ausgefüllt.

Eine Frau, die einen Korb mit schnatternden Enten trug, stieß mich an und schimpfte. Dann ging sie schnell weiter.

Suko stand mir gegenüber. Er schaute nach rechts, ich in die andere Richtung. Obwohl erst wenig Zeit nach dem Verlassen des Cafés vergangen war, hatten wir den Eindruck, von zahlreichen Erlebnissen überfallen worden zu sein.

Zu fremd und exotisch war diese Welt, in der wir den Überblick verloren hatten.

Ich drehte einmal den Kopf und blickte wieder ins Café. Hassan stand neben La Roche, der auch nicht mehr saß. Beide sprachen miteinander und blickten zur Tür hin, als ob sie uns unter Beobachtung halten wollten.

Wussten sie mehr? Es war wirklich nicht einfach, es an ihren Gesichtern abzulesen. Außerdem waren sie nicht mehr wichtig für mich, denn Suko rief meinen Namen.

Als ich ihn anschaute, war er bereits unterwegs. Er war von mir aus nach rechts gelaufen, also tiefer in die fremde Welt des Basars hinein.

Was heißt in diesem Fall schon tiefer? Hier war alles ein großes Labyrinth, in dem sich jeder Fremde mehr als leicht verirren konnte.

Ich eilte hinter Suko her, der keine Rücksicht mehr auf entgegenkommende Passanten nahm. Er erntete ebensolche Beschimpfungen wie ich. Darum kümmerten wir uns nicht. Wir kämpften uns durch das Gedränge. Ich glaubte fest daran, daß Suko den Jungen erneut gesehen hatte. Vielleicht hatte er sich auch nur zurückgezogen, um uns zu locken, und da war das Wort ›Falle‹ schnell gedacht.

Das Getümmel gefiel mir nicht. Ich kam zu nahe an die Menschen heran. Gerade jetzt erinnerte ich mich an Filme, die ich gesehen hatte. Da war es dann leicht gewesen, einem Fremden heimlich einen Dolch in den Leib zu stoßen, diese Gedanken wollten mir nicht aus dem Kopf. Zum Glück bewahrheiteten sie sich nicht. Mich stießen nur Hände, Fäuste oder Beine an. Messerklingen blitzten da nicht.

Dafür tanzten all die fremden Gestalten wie auf einem Wasserbett um mich herum, als gehörten sie zu einem riesigen, nie enden wollenden Gemälde.

Den Jungen sah ich nicht. Dafür Sukos Rücken, der mir zumindest einen Teil des Wegs frei bahnte.

Dann erreichten wir eine Kreuzung. Zumindest so etwas Ähnliches. Rechts und links zweigten zwei schmale Gassen ab. Nicht mehr als Einfahrten, deren Ende allerdings nicht abzusehen war.

Zwischen diesen Mauern war es noch düsterer.

Suko war stehen geblieben. Er bewegte seinen Kopf in verschiedene Richtungen wie jemand, der sich nicht sicher war, wohin sein Feind sich gewandt hatte.

»Hast du ihn endgültig verloren?« fragte ich.

»Wenn ich das wüßte.«

Auch an dieser Stelle war der Trubel kaum geringer geworden. Er hatte sich anders verteilt, denn die Besucher gingen nicht nur in eine Richtung weiter.

Jemand trat auf uns zu und bot uns Uhren an. Dabei breitete er seinen offenstehenden Mantel aus. Ich schob den Knaben zur Seite und schaute über die meisten Köpfe hinweg. Wenn wir den Jungen nicht bald wiederfanden, hatten wir ihn verloren.

Diesmal entdeckte ich ihn.

Er stand vor einer dunklen Fassade in der rechten Seitengasse. Die helle Kleidung hob sich dort besonders gut ab. Er wirkte wie jemand, der auf etwas wartet. In diesem Fall konnten nur wir das sein. Er wollte uns locken. Er spielte mit uns. Wahrscheinlich stand die Tür der Falle schon weit offen.

Suko brauchte ich nichts zu sagen. Er hatte bereits an meinem Blick erkannt, was los war. »Okay, John, diesmal brauchen wir wohl nicht zu laufen.«

Der Junge schaute uns entgegen und sah uns sicherlich auch. Zumindest ich überragte die meisten Besucher. Wir drängten andere Passanten zur Seite und schoben uns dann in die Gasse hinein, die hier genau an der Kreuzung begann.

Es war ein völlig anderes Gefühl für uns. Die Hektik blieb zurück.

Obwohl diese Gasse nicht menschenleer war, verlor sie jeden Vergleich zu dem üblichen Trubel. Es gab kaum Geschäfte. Zumindest keine, die stark besucht wurden. Hausfassaden. Manche hell getüncht. Andere waren mit einer dunklen Patina überzogen wie die, vor der der Junge stand. Wir gingen an Fensteröffnungen vorbei, die keine Scheiben aufwiesen. Aber wir sahen Gesichter in den Ausschnitten. Frauengesichter. Manche geheimnisvoll verschleiert. Nur die Augen lockten mit bestimmten, auf Männer abgerichteten Blicken.

Andere Gesichter waren grell geschminkt. Perücken saßen auf den normalen Haaren. Was hier geraucht wurde, waren keine normalen Zigaretten. Das Zeug roch anders.

Es gab keinen Irrtum. Wir waren in einem kleinen Bordell gelandet. Ob legal oder illegal brauchte uns nicht zu interessieren. Rotes Licht jedenfalls sahen wir nicht.

Ich hatte manche Gesichter gesehen. Sie waren wie Schemen vorbeigeglitten, denn die Konzentration auf den angeblichen Jungen hatte für uns Vorrang.

Er blieb stehen.

Er ließ uns kommen. Und er sah aus wie jemand, der sich seiner Sache sehr sicher ist. Mit der rechten Schulter lehnte er an der Hauswand. Eine schon coole Haltung, die uns möglicherweise provozieren sollte.

Mehr als die Hälfte der Distanz hatten wir bereits hinter uns gelassen, und der Junge rührte sich immer noch nicht. Es war hier zwischen den Mauern dunkler als in den übrigen Straßen. Die Eingänge zu den Häusern glichen düsteren Löchern, hinter denen alle Gefahren der Welt zu lauern schienen.

Von irgendwoher hörten wir Musik. Seltsamerweise einen Wiener Walzer. Eine Frau lachte. Ein Mann schimpfte mit kehlig klingenden Worten. Ein Telefon klingelte.

Meine Sinne hatten sich geschärft. Ich nahm auch weiter entfernte Laute deutlicher wahr, doch mein Blick blieb einzig und allein auf dem ›toten‹ Jungen haften.

Er war es. Ich war mir sicher. Dazu hatte ich ihn zu genau oben im Zimmer sehen können. Seinen Körper bewegte er nicht. Auch in seinem Gesicht tat sich nichts. Es blieb so starr wie ich es aus dem Hotelzimmer her in Erinnerung hatte.

Die nächsten Schritte würden es bringen. Da mußte sich entscheiden, ob er hier tatsächlich auf uns gewartet hatte oder weiterlaufen würde. Wenn das eintrat, waren wir schnell genug, um ihn packen zu können, denn hier hinderten uns keine Besucher an der Verfolgung.

»Wenn wir es schaffen«, flüsterte Suko mir zu, »nehmen wir ihn in die Zange.«

Ich kam um eine Antwort herum, denn der namenlose Junge bewegte sich, ohne vorher etwas durch eine Geste oder durch ein Wort angekündigt zu haben.

Sehr schnell drehte er sich um. Er ging den ersten Schritt. Für uns sah diese Bewegung so anders aus. Der Junge schien im Mauerwerk zu verschwinden, was natürlich nicht der Fall war, denn er hatte dicht neben einer offenen Tür gestanden.

Jedenfalls war er weg. An eine Verfolgung in der schmalen Gasse war nicht mehr zu denken.

Ich verschluckte einige Flüche. Ebenso wie Suko wollte ich hinterher, und wir erreichten den schmalen Eingang auch, in dem wir keine Tür sahen, dafür leider ein anderes Hindernis.

Es bestand aus einem Mann. Der stand fest auf der Schwelle und war so breit, daß keiner von uns an ihm vorbeikam. Da hätte nicht einmal ein Stück Papier dazwischen gepasst.

Außerdem sah er aus wie jemand, mit dem nicht zu spaßen war.

Er trug einen dunklen Anzug, ein dunkles Hemd, und an seinem rechten Ohrläppchen baumelte ein großer Ohrring.

Das Haar lag so flach auf seinem Kopf wie eine Mütze. Als er uns anschaute, verzog sich sein Gesicht zu einem Grinsen. Auf Französisch sprach er uns an. »Wenn ihr Sex haben wollt, müßt ihr bei mir erst bezahlen. Verstanden?«

»Wir wollen keinen Sex«, sagte ich.

»Dann haut ab!«

»Wir wollen den Jungen!«

In seinem Gesicht zogen sich die Lippen in die Breite. »Kinder?«

Er hatte uns falsch verstanden. »Nein«, sagte ich und ärgerte mich, weil mir die Zeit davonlief. »Wir suchen einen bestimmten Jungen, der in dieses Haus gelaufen ist. Und zwar vor kurzem. Es ist nicht einmal eine Minute her.«

Er schüttelte seinen kantigen Schädel. »Ich hab keinen Jungen gesehen. Hier gibt es nur Frauen.«

»Lassen Sie uns trotzdem rein.« Mein Friedenswillen reichte nicht aus. Er zeigte sich stur und war auch nicht mehr so ruhig. Sein Griff in Richtung Gürtel konnte vieles bedeuten. Wir fanden die Bewegung sehr negativ. Suko reagierte noch vor mir. Er brauchte mich auch nicht zur Seite zu drücken. Er stieß nur mit zwei Fingern zu, die er gestreckt und durch den Daumen abgestützt hatte. Suko traf am Körper des Zuhälters genau die richtige Stelle.

»Iiiiaaahhh…« Der ungewöhnliche Laut drang aus seinem Mund.

Zugleich wurde der Mann blaß. Sogar die dunklen Augen quollen vor, und mit sehr langsamen Bewegungen schwankte er zurück, wobei er uns zwangsläufig den Weg freigab.

Das Innere eines düsteren Hauses nahm uns auf. Ich schaute mich rasch um, während Suko sich um den Zuhälter kümmerte, der von einer mit gelblicher Farbe gestrichenen Wand aufgehalten worden war. An ihr hingen Lampen, deren Licht an das von brennendem Petroleum erinnerte und bis zu einer schmalen Holztreppe reichte, die sich in die Höhe wand. Ich sah auch hier unten Türen, die zu verschiedenen Zimmern führten. Sie alle waren geschlossen.

Ansonsten gab es hier unten nur einen schlichten Stuhl. Er stand rechts neben der Tür. Wahrscheinlich war es der Platz für den Zuhälter.

Es war still. Kein Mädchen zeigte sich. Wir sahen auch keine Freier und der ›tote‹ Junge war ebenfalls verschwunden.

Suko stand vor dem Zuhälter. Als ich näher an die beiden herantrat, hörte ich das heftige Atmen des Mannes. In seinen weit geöffneten Augen fing sich der Lichtschein, der in den Pupillen schimmernde Sterne hinterließ.

»Kann er denn reden?«

»Denke schon. Aber er will nichts sagen. Kann sein, daß mein Französisch auch zu schlecht ist. Versuch du es mal.«

Suko machte mir Platz. Vor mir stand der Zuhälter. Er war etwas in die Knie gesackt und hielt seine Hände dicht über der Gürtelschnalle zusammen. Dort suchte er nicht mehr nach einer Waffe. Es war die getroffene Stelle, die ihm weh tat.

»Der Junge!« flüsterte ich ihm scharf zu. »Wo steckt er? Wohin ist er gegangen?«

Der Zuhälter schüttelte den Kopf. Er war so dicht bei mir, daß ich sein Rasierwasser riechen konnte.

Ich war es leid, zog die Beretta und drückte ihm die Mündung auf die Stirn. »Verstehst du auch jetzt besser?«

»Was willst du?«

»Nur den Jungen.«

»Ich kenne ihn nicht.«

»Aber du hast ihn gesehen?«

»Ja!« knirschte er hervor.

»Hat er auch bezahl, als er das Haus betrat? Hast du ihn danach gefragt?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Er ist ein Molkh«

Ich zuckte zusammen, als ich das letzte Wort gehört hatte. Dabei rutschte die Mündung auf der schweißnassen Stirn zur Seite. Der Zuhälter kannte das Wort, und er wußte sicherlich noch mehr.

»Woher weißt du denn, daß er ein Molkh ist?«

»Man sieht es an seinen Augen. Sie sind so anders. So leer und auch tot.«

»Wunderbar, mein Freund. Das haben wir auch schon festgestellt. Da können wir uns ja gratulieren. Nun möchte ich gern von dir erfahren, was ein Molkh ist.«

»Ein Opfer und ein Heiliger.«

»Das paßt nicht zusammen.«

»Doch… doch«, keuchte er. »Er ist ein Opfer für den Götzen. Er bereitet seine Rückkehr vor. Bald ist es soweit. Man merkt es. Sein Schatten liegt schon über der Stadt.«

»Meinst du Baal damit?«

Er schielte zu mir hoch und atmete die Luft nicht nur ein, er saugte sie in seine Lunge. Gleichzeitig veränderte sich sein Blick. Die Angst in den Augen nahm immer mehr zu.

»Dann soll er wohl dem Götzen geopfert werden, nicht wahr?«

Der Zuhälter deutete ein Nicken an.

»Kannst du mir auch sagen, wann das passiert?«

»In der Nacht.«

»Wann genau?«

»So etwas weiß ich nicht. Aber die Molkhs wissen es.«

Im Prinzip hatte er uns genug gesagt. Ich wollte nur noch wissen, wohin der Junge gegangen war. Eine ziemlich große Auswahl an Zimmern stand ja zur Verfügung.

Der Zuhälter hörte mir zu. Wand sich, weil er nicht reden wollte, so daß ich mich gezwungen sah, den Druck meiner Waffe an seiner Stirn zu verstärken.

Das reichte, um eine Antwort zu erhalten. »Nach oben!« flüsterte er so leise, als hätte er Angst, jemand könnte mithören. »Er ist die Treppe hoch gegangen.«

»Gut. Da gibt es bestimmt mehr als ein Zimmer. Welches hat er denn genommen?«

Der Mann hob seine Schultern. Er zitterte dabei und schwitzte noch stärker. Der Schweiß brachte auch den Geruch der Gewürze mit, die er beim Essen zu sich genommen hatte und die meiner Nase nicht eben gut taten. Ich trat zurück. Dabei löste sich auch die Mündung von der Stirn des Zuhälters. Es war zu hören und zu sehen, wie er tief durchatmete.

»Er ist trotzdem ein Problem«, meinte Suko.

Ich hatte begriffen. »Du willst ihn schlafen legen?«

»Sanft und für eine kleine Weile.«

Englisch verstand der Zuhälter nicht, dessen Blick zwischen Suko und mir wechselte. Ich hatte den Weg freigemacht. Suko brauchte nur einen Schritt, um den Mann zu erreichen. Der hatte wohl in den Augen des Inspektors gelesen, was ihn erwartete.

Er wollte etwas sagen und seine Arme hochreißen. Sukos Handkante war schneller. Der Schlag sah so leicht aus, aber es gehörte schon verdammt viel Übung dazu, ihn so anzusetzen und dabei die richtige Stelle zu treffen.

Der Türsteher und Zuhälter sackte vor ihm zusammen. Wir hofften, daß er das letzte Hindernis auf unserer Suche gewesen war.

Nicht weit entfernt wurde von innen behutsam die Tür geöffnet.

Ein rötlicher Lichtstreifen fiel in den Flur. Oberhalb des schimmernden Knaufs entdeckten wir ein dunkles Augenpaar, das sehr schnell wieder verschwand, als die Person den am Boden liegenden Zuhälter gesehen hatte. Es war wohl zu riskant, mit uns Kontakt aufzunehmen.

Ansonsten ließ sich niemand hier unten blicken. Sukos Mimik zeigte nicht eben Fröhlichkeit, als er sagte: »Ich befürchte, daß unser Freund längst das Weite gesucht hat.«

Ich winkte ab. »Sag das nicht. Der Junge will etwas von uns, sonst hätte er sich uns nicht gezeigt. Ich kann mir nicht vorstellen, was wir für ihn tun könnten, doch ich werde einen bestimmten Gedanken einfach nicht los.«

»Welchen?«

»Könnte es unter Umständen sein, daß dieser Junge, in welchem Zustand er sich auch immer befinden mag, unter seinem Schicksal leidet? Daß er jetzt versucht, jemand zu finden, der ihn von seinem schlimmen Los befreit?« Da Suko nichts sagte, sprach ich weiter. »Ist dir meine Theorie zu fremd, oder was?«

»Ungewöhnlich zumindest.«

»Klar, ich weiß. Aber nenn mir einen anderen Grund.«

»Hast du den Begriff Falle vergessen?«

»Nein, habe ich nicht.«

»Eben, John, daran solltest du auch denken. Bisher war alles noch Spaß, aber das könnte sich ändern. Ich bin noch immer davon überzeugt, daß eine Falle für uns aufgebaut ist.«

»Dann aber eher in der Nekropole als hier.«

»Kann auch sein. Mal was anderes. Vermisst du unseren Freund La Roche nicht?«

»Könnte ich nicht behaupten.«

Suko warf mir einen schiefen Seitenblick zu. »Ich für meinen Teil würde gern sehen, wo er sich herumtreibt. Er hätte uns folgen können, so schnell sind wir nicht gewesen. Außerdem ist diese Gasse hier ziemlich leer.«

»Augenblick mal.« Ich ging zur Tür und warf einen vorsichtigen Blick in die Gasse hinein.

Von La Roche war nichts zu sehen. Nur gegenüber stand eine dicke Frau mit fettigen Haaren von einem Türeingang und rauchte eine Zigarette. Mich hatte sie nicht gesehen.

Suko stand bereits auf der ersten Treppenstufe, als ich mich umdrehte. »Hast du ihn gesehen?«

»Nein. Ist schon seltsam.«

»Egal, komm. Der Junge ist wichtiger. Er ist, so sehe ich es, der Schlüssel…«

Wir wären natürlich gern leise die Treppe hochgestiegen, das aber ließen die Stufen nicht zu. Sie waren nicht mit Teppichen belegt. Das weiche, leicht polierte Holz bog sich durch, und jedes Aufsetzen der Füße verursachte ein leises Knarren.

Die Pfosten des Geländers waren dunkelrot gestrichen. Wie mit klebrigem angeschmutzten Blut. Auch sonst wirkte das Innere des Hauses nicht gerade sauber. Durch das weiche Licht wurde der meiste Schmutz überdeckt, aber nicht alles. Flecken an den Wänden, Risse und Grauschleier unter der Decke, in deren Ecken sich Spinnweben spannten.

Suko war weiterhin vor mir geblieben. Als er nach der letzten Stufe stehen blieb, drehte ich mich um und schaute zurück. In der Umgebung des Eingangs rührte sich nichts. Sie lag da wie eine verlassene Filmkulisse. Selbst den Niedergeschlagenen sah ich nicht, da er im toten Winkel lag Ob in London, New York oder Frankfurt, die einfachen Bordelle in aller Welt glichen sich. Ein Gang mit Türen, das war alles. Dieser hier war zudem noch eng. Der Boden und die Wände schwammen im trüben gelben Licht, das aus Schalenlampen an der Decke sickerte. Die Türen zu den einzelnen Zimmern lagen etwas versteckt in schmalen Nischen.

Was uns auffiel, war die Stille. Keine Musik, keine Stimmen. Wenn die Zimmer hauptsächlich von Frauen belegt waren, dann mußten sie ihre tiefe Schweigephase haben. Der Junge war nicht da! Für uns war das keine Überraschung. Verstecke hätte er sich hier aussuchen können. Wenn wir ihn finden wollten, mußten wir alle Zimmer durchsuchen oder zumindest in sie hineinschauen.

Suko schüttelte den Kopf. »Ein seltsamer Puff«, sagte er. »Man hört und sieht nichts. Wenn du mich fragst, sage ich dir, daß er ziemlich verlassen ist.«

»Leer?« Ich wollte ihm nicht so recht glauben. »Unten gab es Frauen.«

»Die reichen anseheinend. Vergiß nicht, daß nur wenige Touristen in der Stadt sind.«

»Okay, wir müssen uns die Arbeit teilen. Ich nehme die rechte Seite, du die linke.«

»Einverstanden.«

Ob der Junge gefährlich war, wußten wir nicht. Ich zog sicherheitshalber die Beretta, als ich auf die erste Tür zuging und sie öffnete. Ein dunkler Raum, in dem sich niemand aufhielt. Das Zimmer kam mir vor wie ein vergrößerter Schuhkarton, auf dem Boden malten sich die Umrisse einer Matratze ab, als Fenster diente eine Luke, und Licht spendete eine Messingleuchte, die neben einem Sitzkissen stand. Kein Waschbecken, keine Hygiene – nichts.

Und natürlich keine Frau. Ich ging bis an das Fenster heran. Draußen war es zwar hell, nur hatte es das Tageslicht kaum geschafft, das Fenster zu erreichen. Zudem war es noch vergittert. Dahinter lag ein flaches Dach.

Im Flur traf ich wieder mit Suko zusammen, der die Achseln zuckte. Auch er hatte keinen Erfolg gehabt. Obwohl wir beide erst ein Zimmer durchsucht hatten, breitete sich in uns allmählich der Eindruck aus, daß auch die anderen Räume leer waren. Das wollten wir natürlich genau wissen.

Der Reihe nach öffneten wir die Türen. Zumindest auf meiner Seite besaßen alle Räume die gleiche Einrichtung. Wer hier in dieses Bordell ging, der mußte wirklich einen Riß in der Schüssel haben.

Ich hatte einmal meine kleine Lampe eingeschaltet. Ihr Strahl hatte Ungeziefer erschreckt. Die kleinen Tiere mit ihren Chitinpanzern huschten davon, um so rasch wie möglich die dunklen Stellen zu erreichen.

Es blieben die letzten beiden Türen. Suko grinste mir zu. »Nimmst du Wetten an, daß der Junge hinter einer von ihnen steckt?«

»Nein, nehme ich nicht an.«

»Schade.«

»Worauf hättest du denn gesetzt?«

»Daß niemand da ist.«

»Eben.«

Gleichzeitig öffneten wir die Türen. Ich wieder an der rechten, Suko an der linken Seite. Ich hörte Sukos Kommentar, wie er davon sprach, daß auch der letzte Raum leer war. Von mir allerdings erhielt er keine Antwort, denn etwas hatte sich verändert.

Von der Größe her stimmte alles. Von der Einrichtung auch. Nur etwas war anders geworden.

Das Fenster war nicht mehr geschlossen. Der Junge mußte hier gewesen sein. Er hatte es aufgezogen und war verschwunden. Er hatte es nach dem Verlassen des Raumes nicht mehr geschlossen. Später hatte er dann sicherlich den Weg über die Dächer gefunden.

Mein Blick fiel auf ein Flachdach. Es gab höhere und weniger hohe Häuser in der Umgebung. Sie kam mir vor wie aus irgendwelchen Bauklötzen hergestellt, über den Dächern schwebte der Geruch aus dem Basar. Ich hörte auch die Stimmen der Besucher wie aus weiter Ferne. Aus einigen Öffnungen stiegen Qualmwolken in die Höhe und legten sich wie Nebel über die Umgebung.

»Hier, Suko«, sagte ich, als ich hörte, daß er das schmale Zimmer betrat. Ich winkte ihn zu mir heran und schuf ihm Platz, damit er ebenfalls nach draußen schauen konnte.

»Sein Fluchtweg!«

»Ja.« Suko bewegte seinen Kopf. »Er hat uns geleimt, verdammt. Der hat uns reingelegt.«

»Warum?«

»Was weiß ich. Er lockt uns weg. Wir denken an eine Falle, und plötzlich ist er verschwunden.«

»Möglicherweise nicht ganz.«

»Was meinst du damit?«

»Es kann ja ein Hinweis sein, ihm zu folgen.«

»Passt du durch das Fenster?«

»Wenn du es mir vormachst, bestimmt.«

Suko drehte sich und schaute mich belustigt an. »Keine Sorge, John, ich werde es dir vormachen.« Er hatte kaum ausgesprochen, als er sich bereits durch die Öffnung zwängte. Er mußte die Beine anziehen und sich schräg bewegen.

Es klappte, und Suko blieb auf dem Dach stehen. Er grinste mir kurz zu. Für mich war es eine Aufforderung, es ihm nachzutun, und so drückte ich mich durch die Öffnung, wobei ich mehr Probleme als erwartet bekam.

Nebeneinander blieben wir stehen und schaute uns um. Nach vorn hin war das Dach offen. Was hinter der Kante lag, konnten wir nicht sehen. Sicherlich führte dort eine der Gassen vorbei. Links wuchs eine Hausmauer in die Höhe, sie war von zwei schmalen, lukenartigen Fenstern unterbrochen, hinter denen es finster war.

An der rechten Seite zog sich ein etwas tiefer liegendes Dach hin.

Von dort quoll auch der nach Essen riechende Qualm über die Kante. Ansonsten gab es nichts Besonderes zu sehen, abgesehen von einigen Vögeln mit hellem Gefieder. Sie hielten sich in der Nähe jedes Küstenstreifens auf.

»Sieht nicht gut aus«, meinte Suko. Er ging vor und blieb an der Dachkante stehen.

Ich nahm den gleichen Weg. Gemeinsam schauten wir in die Tiefe und somit hinein in eine Gasse, durch die sich ein relativ dünner Menschenstrom bewegte. Niemand schaute in die Höhe. Wir sahen die Köpfe der Menschen, die kleinen Läden, die hier in dieser Gegend abnahmen, denn hier überwogen die Wohnhäuser.

Warum hatte uns der Junge diesen Weg gewiesen? Die Frage wollte mir einfach nicht aus dem Kopf. Es mußte einen Grund geben.

Das hier war nicht dem Zufall überlassen worden. Er hatte etwas damit bezweckt. Er kannte sich aus. Ob tot oder untot, er mußte hier geboren und irgendwie auch aufgewachsen sein.

»Sieht nicht gut aus«, resümierte Suko.

»Zurück zu La Roche.«

»Ja, leider.«

Ich drehte mich zuerst um. Schon während der Bewegung war ich von einem unguten Gefühl befallen worden. Genau dieses Gefühl verstärkte sich, als ich sah, was passiert war.

Das Dach war nicht mehr leer. Wie zwei übergroße Ratten waren die beiden dunkel gekleideten Gestalten aus dem etwas höher liegenden Fenster des letzten Hauses geklettert und hatten das Dach betreten.

»Da sind unsere neuen Freunde, Suko!«

Er drehte sich um. Ein kurzes Heben seiner Augenbrauen, mehr Reaktion zeigte er nicht. »O ja, du hast, recht, das könnten wirklich unsere Freunde werden.«

Suko hatte es sarkastisch gemeint, denn während seiner Worte holten die beiden Gestalten synchron ihre langen Krummdolche hervor…

***

Es war zwar in dieser Situation nicht der richtige Vergleich, aber nur fiel kein anderer ein. Da kam ich mir vor wie im Kino. Und die beiden Gestalten sahen so aus, als wären sie einem abenteuerlichen Film entsprungen.

Sie trugen lange, staubgraue Gewänder. Von ihren Gesichtern war nichts zu sehen. Die hatten sie durch Kapuzen und kunstvoll geschlungene Schals verdeckt, so daß nur die Augen frei lagen, die auf uns gerichtet waren.

Augen mit dunklen Pupillen, in denen wir keinen Ausdruck sahen. Sie waren einfach nur da. Sie waren auf uns gerichtet, ebenso wie die Spitzen der leicht gekrümmten Dolchklingen.

Im Moment taten sie nichts. So hatten wir Zeit für eine kurze Unterhaltung.

»So also sieht die Falle aus«, meinte Suko. »Unser Freund muß Helfer haben.«

»Werden wir mit denen fertig?«

Suko lachte nur auf. »Was denkst du denn? Auch ohne Pistole. Könnte ja sein, daß sie uns etwas zu erzählen haben. Wie lange liegt dein letztes Training gegen einen Messerkämpfer zurück?«

»Da war ich noch in der Pubertät.«

»Dann streng dich an, Alter.«

Sie kamen. Sie schlichen auf uns zu. Die beiden hoben ihre Füße kaum vom Boden ab, die wir unter dem langen Saum der Gewänder auch nicht sahen. Aber wir hörten, wie sie auftraten. Bei jedem Tritt hinterließen sie ein hörbares Klatschen, als hätte eine weiche Masse den Boden berührt.

Das irritierte mich zunächst. Aber ich vertrieb den Gedanken aus meinem Kopf und löste mich aus Sukos Nähe. Ich ging nach rechts weg und damit zur Mauerseite hin, die unser Dach überragte.

Einer der beiden folgte meiner Bewegung. Der andere ging auf Suko zu. Ich verlangsamte meine Schritte, blieb locker stehen und ließ den anderen kommen.

Bei jedem Schritt bewegte sich der Umhang, aber er weitete sich nicht und klaffte auch nicht auseinander. So konnte ich nicht sehen, welche Gestalt sich darunter verbarg. Es hätte mich nicht gewundert, etwas anderes als einen Menschen unter dem Stoff zu sehen.

Der Dolch schimmerte im Licht. Die Klinge war ziemlich lang, gebogen und lief vorn spitz zu. Mit dieser Waffe würde er mir den Bauch locker aufschlitzen können.

Ein Vorteil lag auf meiner Seite. Ich hatte die Sonne im Rücken und wurde nicht geblendet. Das war bei meinem Gegner der Fall.

Der ließ sich jedoch nicht davon beeindrucken.

Noch hatte er sich langsam bewegt. Schon etwas schwerfällig. Das änderte sich schlagartig, als die Entfernung zwischen ihm und mir stimmte. Aus der Bewegung heraus stemmte er sich urplötzlich ab, um dann auf mich zuzuspringen.

Er lag in der Luft. Für einen winzigen Augenblick war ich durch ihn abgelenkt. Er kam mir nicht vor wie ein Mensch, weil seine Kleidung zu sehr flatterte. Ob sich ein Körper dahinter verbarg oder nicht, das war mir in diesem Moment egal, ich wollte seinen Angriff abwehren.

Er zog den Dolch von unten nach oben und war verdammt schnell damit. Wäre ich stehen geblieben, hätte er mich erwischt, aber ich war zur Seite getaucht. Genau im richtigen Augenblick, denn der Angreifer kam nicht mehr dazu, die Richtung seines Angriffs zu korrigieren. Er drehte die Waffe nicht mehr und erhielt von mir einen wuchtigen Tritt in den Leib.

Er wurde gestoppt. Ich zog meinen Fuß zurück, lief auf die Mauer zu und mußte erst mit einer Neuigkeit fertig werden. Ich hatte ihn erwischt, nur war es mir nicht so vorgekommen, als hätte ich gegen einen normalen Körper getreten. Der Widerstand unter der Kleidung war anders gewesen, weicher…

Er griff erneut an.

Ich konzentrierte mich auf ihn. Er kam und bewegte seine Hand mit dem Dolch jetzt in Bauchhöhe hin und her. Mit schnellen Trippelschritten ging er vor. Vielleicht wollte er mich mit seiner Waffe an der Mauer festnageln.

Hinter ihm kämpften Suko und die andere Gestalt. Wie nebenbei bekam ich mit, daß es Suko gelungen war, seinen Gegner durch die Luft zu schleudern. Ich hörte sogar wie er aufprallte und wunderte mich abermals über das klatschende Geräusch.

Dann war meiner da. Weiterhin zuckte die Hand von links nach rechts. Die Kleidung flatterte und lenkte mich ein wenig ab. Im letzten Augenblick riß er seinen rechten Arm hoch, um diesmal den Dolch von oben nach unten in meinen Körper zu stoßen. Er hätte mich am Hals und in der Brust getroffen, aber wieder war ich schneller.

Den herabfallenden Arm fing ich ab. Plötzlich steckte er in meinem Griff fest. Ich hatte das Gelenk umklammert und den mörderischen Hieb gebremst.

Sehr dicht standen wir uns gegenüber. Augenblicke dehnten sich zu kleinen Ewigkeiten. Ich sah die Augen aus der Nähe. Diese dunklen Pupillen, die in einer etwas heller schimmernden und grauen Masse schwammen. So sah kein normales Gesicht aus.

Hinzu kam der Geruch. Er war alt. Er roch nach Erde und vielleicht auch nach Sinn.

Ein drittes Phänomen spürte ich. Sein Körper war tatsächlich weich. Ich hielt das Gelenk umklammert, und es kam mir vor, als könnte ich es nicht nur zusammendrücken, sondern regelrecht auspressen. Mit den Fingern der linken Hand drückte ich es zusammen, beinahe schon wie ein weich und matschig gewordenes Obst.

Ich hörte keinen Laut. Kein Keuchen, keinen Fluch, aber auch kein Atmen.

Er wollte stoßen, ich hielt dagegen. Es war wirklich nur sehr kurz gewesen. Die Eindrücke hatten mir die Zeit nur länger erscheinen lassen, und ich mußte etwas tun.

Mit einem gewaltigen Kraftakt, mit dem der andere nicht gerechnet hatte, schleuderte ich ihn an mir vorbei zur Seite. Dabei stellte ich ein Bein vor, so daß er ins Stolpern geriet und das Gleichgewicht verlor.

Er konnte sich auch nicht mehr fangen, fiel auf das Dach, drehte sich sofort herum und wollte wieder auf die Beine kommen. Mein Tritt war schneller. Er landete im Gesicht der Gestalt. Wieder war der Widerstand ziemlich weich. Ich wollte mehr wissen, aber wichtiger war in diesem Moment der Dolch.

Er hatte den rechten Arm angehoben, um seine Aufstehbewegung zu unterstützen.

Wieder war ich schneller. Diesmal faßte ich mit beiden Händen zu und drehte die Finger um sein rechtes Handgelenk. Ein heftiger Ruck, eine weitere Drehung nach außen hin, so wollte ich dafür sorgen, daß er seinen Dolch verlor.

Es kam ganz anders.

Den Ruck bekam ich mit. Er war ziemlich heftig. Ich mußte sogar zurück, um das Gleichgewicht zu halten.

Dabei sah ich, was passiert war.

Ich hatte ihm nicht nur den Dolch abgenommen, sondern den halben Arm gleich mit… Es war ein Wahnsinn, und in den nächsten Sekunden stand ich wie unter Schock. Ich starrte auf das abgerissene Ende des Arms, aus dem noch Fetzen hervorschauten und entdeckte die Schlammtropfen, die wie schwerer Regen nach unten fielen.

Es fiel mir schwer, den Blick zu lösen und meinen Gegner anzuschauen. Er lag zuckend auf dem Rücken, trampelte mit den Beinen, doch sein Gesicht lag nicht frei.

Suko rief mich an. »Keine Sorge, John, bei mir ist das gleiche geschehen.« Er hielt einen Arm hoch wie der Sieger seine Trophäe.

Auch damit kam ich nicht zurecht.

Ich ließ Arm und Waffe sinken, bevor ich mich der Gestalt langsam näherte.

Auch jetzt zuckte sie noch, und ich stellte meinen rechten Fuß auf den Körper, um ihn einigermaßen ruhig zu halten. Dann bückte ich mich und zerrte ihm mit einem Griff das Tuch vom Gesicht weg.

Ich war auf einen schlimmen Anblick vorbereitet. Trotzdem haute mich dieses Bild fast um. Diese Gestalt besaß ein Gesicht, das im Prinzip keines war. Eine dunkle, stinkende Masse, wie aus den Tiefen der Erde hervorgeholt. Zwei Augen, die als Fremdkörper wirkten und auch polierte Steine sein konnten.

Kein richtiger Mund, dafür eine Öffnung in der Masse, aus der zischende Laute drangen.

Das war kein Mensch, das war eine Kreatur, die ihre Geburt in den Tiefen einer finsteren Welt erlebt haben mußte. Eine andere Erklärung gab es für mich nicht.

Ein lautes Klatschen riß mich aus meiner Betrachtung. Suko hatte seine Peitsche eingesetzt und gegen die neben ihm liegende Gestalt geschlagen.

Beide erhielten wir den endgültigen Beweis dafür, daß wir es nicht mit einem Menschen zu tun hatten. Auch nicht mit einem veränderten. Diese Kreatur war durch eine dämonische Seele besetzt worden.

Die Kraft der Peitsche sorgte für das Ende.

Suko schnickte mit den Fingern der freien Hand und warf mir die Peitsche zu. »Mach das Gleiche, John. Reden können wir mit diesen Kreaturen nicht. Mag der Teufel wissen, woher sie stammen.«

»Vielleicht von ihm.«

»Es ist alles möglich.«

Die drei Riemen waren noch ausgefahren. Unter der dunklen Kleidung zuckte der widerliche Körper auch weiterhin. Ich machte kurzen Prozeß. Ein Treffer reichte aus, um das Dasein auch dieser dämonischen Kreatur zu vernichten.

Die Vernichtung geschah in Intervallen. Das Zucken hörte auf. Die drei Peitschenriemen hatten Löcher in den Körper gerissen, aus denen mir ein ekliger Gestank entgegenkroch. Ich sah jedoch keinen Rauch. Das Wesen trocknete vor meinen Augen aus. Es verkleinerte sich. Dabei zog es sich zusammen. Es schienen zahlreiche Würmer zu sein, aus denen dieser Körper bestand. Aber diese Würmer trockneten aus. Was zurückblieb, war eine graue, spröde Masse, die durch gezielte Tritte zertreten werden konnte.

Als letztes Souvenir blieb ein abgerissener Arm zurück, mit einer Hand, deren Finger den Griff eines Krummdolches umfasst hielten.

Ich packte ihn und legte ihn in die Kleidung hinein, die ich über die Waffe schlug, damit sie nicht so schnell entdeckt werden konnte.

»Willst du den Dolch nicht haben, John?«

»Was soll ich damit?«

»Du könntest anfangen, Andenken zu sammeln.«

»Verzichte.«

Suko kam zum Thema zurück. »Auch wenn du es bestimmt nicht weißt, ich frage dich trotzdem, wer sie waren.«

»Die Helfer des Jungen.«

»Das ist mir zuwenig.«

»Mir auch, ehrlich gesagt.«

»Hast du keine Idee, John?«

»Kaum.«

»Sie müssen mit dem Götzen Baal zusammenhängen. Keine Menschen, die auf seiner Seite stehen. Dafür dämonischen Kreaturen, wie aus dem Schlamm einer tiefen Erde geboren oder geschaffen. Kannst du da einen Zusammenhang feststellen?«

»Nur eine Theorie«, erwiderte ich nach einer gewissen Zeit des Nachdenkens. »Baal hat der Legende nach mal in einer schrecklichen Tiefe gelebt und die anderen Götter dort besiegt. Die Götter des dunklen Wassers und die der Erde.«

»Dann können die beiden so etwas wie die Reste gewesen sein, die man bewaffnet hat.«

»Sieht so aus. Und es muß jemand gewesen sein, der über uns und unsere Schritte sehr gut informiert ist.«

»Wie La Roche.«

»Eben, Suko, wie er.«

»Und was ist mit dem Jungen? Wir wissen noch immer nicht, ob wir einen Toten oder Untoten vor uns hatten. So weit ich das überblicken kann, stehen oder standen die Kreaturen auf seiner Seite. Sie haben ihm möglicherweise gehorcht und…«

»Halt mal die Luft an!« unterbrach ich ihn. »Haben Sie ihm wirklich gehorcht?«

»Ja – denke ich!« fügte Suko noch zögernd hinzu. »Oder siehst du das anders?«

»Das könnte sein.« Ich schlug meine Fingerkuppen gegeneinander und räusperte mich. »Wir wissen ja überhaupt nicht, was alles dahintersteckt, Suko. Der Junge ist uns vom Ansehen bekannt. Wer er ist und was hinter ihm steckt, das ist uns fremd. Deshalb könnte es auch sein, daß die beiden hier keine Beschützer gewesen sind.«

»Sondern?«

»Verfolger, Suko!«

Mein Freund schaute mich zuerst an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank und meinte schließlich: »Das ist natürlich weit hergeholt, muß ich dir sagen.«

»Weiß ich selbst. Denk nach. Ist es denn tatsächlich so unwahrscheinlich?«

»Nein, das nicht, aber…«

Ich tippte ihm gegen die Brust. »Wir müssen den Jungen finden. Nur er kennt sich aus.«

»Schau dich um. Siehst du ihn?«

»Nein. Was aber nicht bedeutet, daß er endgültig verschwunden ist. Ich kann mir vorstellen, daß er sich hinter einem der Fenster hier versteckt und uns unter Kontrolle hält.«

»Suchen brauchen wir ihn nicht. Er wird sich hoffentlich wieder von selbst melden.«

Auf dem Dach hielt uns nichts mehr. Die beiden zerfallenen Kreaturen ließen wir liegen. Sollten sie Baals Diener sein, es interessierte mich nicht mehr. Zumindest die beiden nicht. Wobei ich damit rechnete, daß sie nicht die einzigen waren, die es gab. Bestimmt würden uns noch andere über den Weg laufen.

Diesmal kletterte ich als erster durch das schmale Fenster zurück in den Raum. Auch hier hielt sich niemand auf. Ich schaute in einen ebenfalls menschenleeren Flur, während Suko hinter mir das schmuddelige Zimmer betrat.

»Alles wie gehabt!« meldete ich.

Er hob die Schultern. »Hast du etwas anderes erwartet? Ich glaube immer stärker daran, daß wir an der Nase herumgeführt werden, und zwar von unserem toten oder nicht toten Freund.«

»Das möchte ich nicht so unterschreiben, Suko.«

»Warum nicht?«

»Es kann ja auch sein, daß er uns nur helfen will. Er möchte uns auf etwas hinweisen und ist nicht in der Lage, sich auf eine andere Weise bemerkbar zu machen.«

»Sehr schön. Warum hat er uns dann diese Gestalten geschickt?«

»Hat er das?«

Suko schlug mir auf die Schulter und lachte dazu. »Komm, John Sinclair, laß uns gehen.«

Wie schon zuvor war es auch jetzt im engen Flur bedrückend still.

Ein ausgestorbenes Bordell, das vergessen worden war. Über die schmale Treppe konnten wir nur hintereinander hinabsteigen, und diesmal hatte ich die Führung übernommen.

Unten gab es keine Veränderung. Der Zuhälter ›schlief‹ noch immer. Er sah auch nicht so aus, als würde er in den nächsten Minuten erwachen. Weitere Personen zeigten sich nicht. Wir waren allein, blieben es auch, aber es hatte sich trotzdem etwas verändert.

Ich entdeckte die Veränderung, die sich direkt neben der Eingangstür befand. Jemand hatte etwas gegen die Wand gemalt. Und diese Zeichen oder Zeichnungen waren bei unserem Eintreffen nicht vorhanden gewesen. Da war ich mir sicher.

Ich wies Suko darauf hin.

»Die waren vorher nicht da.«

»Bist du sicher?«

»Ja.«

Wir traten beide näher, um herauszufinden, was sie bedeuten konnten. Wenn man es genau sah, bestand die Hinterlassenschaft aus einem Bilderrätsel.

Fünf Strichmännchen waren nebeneinander mit feuchtem Schmier an die Wand gemalt worden. Kleine Figuren, deren stilisierte Gesichter Furcht zeigten.

Über den kleinen Figuren schwebte so etwas wie eine große Wolke. In sie hinein hatte der unbekannte Künstler eine schreckliche Fratze gemalt. Für mich hatte sie irgendwie Ähnlichkeit mit der des Teufels. Oder mit seinen Darstellungen, wie wir sie aus vergangenen Zeiten kennen.

Unter den Gestalten waren Striche an die Wand gemalt worden.

Sie lagen übereinander, wurden nach unten hin immer schmaler.

Das konnte eine Treppe darstellen, die in die Tiefe führte.

»Was sagst du jetzt, Suko?«

»Interessant.«

»Da hat uns jemand eine Botschaft hinterlassen. Ich denke, daß es der Junge gewesen ist.«

»Kannst du sie lesen?«

»Du nicht?«

»Ich will es von dir hören, John.«

»Also gut«, gab ich zu. »Die Strichmännchen sind möglicherweise die verschwundenen Kinder. Über ihnen schwebt eine schreckliche Fratze oder ein finsteres Wesen, das sich durchaus mit dem Götzen Baal in Verbindung bringen läßt.« Ich zeichnete mit den Fingern die Striche nach. »Und dann ist da noch eine Treppe zu sehen, die in die Tiefe führt. Für mich ist das eindeutig.«

»Sehr gut, John. Das alles finden wir dann in der ausgegrabenen Nekropole.«

»Genau. In der es die Treppe gibt, die in die Tiefe führt und damit zu einem bestimmten Bereich, in dem der Götze Baal seine Herrschaft ausübt.«

»Starker Hinweis. Der Junge ist schon gut. Ich denke, daß er auf unserer Seite steht.«

»Jetzt ja.«

Suko zwinkerte mir zu. »Machen wir uns sofort auf den Weg zu dieser Nekropole oder begrüßen wir erst unseren Freund La Roche?«

»Was sollen wir ihm sagen?«

»Bestimmt nicht die Wahrheit.«

»Eben. Und eine Ausrede muß verdammt gut begründet sein, finde ich zumindest.«

»Also kümmern wir uns nicht um ihn.«

»Genau das habe ich gemeint.«

Einen Wagen hatten wir nicht, doch es gab Taxis, die uns zum Ziel bringen konnten. Durch das Erscheinen der beiden Kreaturen gewarnt, waren wir noch vorsichtiger geworden, als wir das Haus verließen und in der schmalen Gasse dicht an die Hauswand gepreßt stehen blieben.

Es war noch immer für uns eine fremde Umgebung, von exotischen Gerüchen durchweht, aber sie war nicht gefährlich.

Das Leben lief hier normal ab. Nur wenige Menschen verirrten sich in diese bestimmte Gasse. Von den Einnahmen hier hätte keine Hure leben können.

La Roche und auch der Junge waren nicht zu sehen. Daß sich das Kind nicht zeigte, konnten wir noch verstehen. La Roches Verhalten kam uns schon ungewöhnlich vor. Ich an seiner Stelle hätte versucht, meine Schützlinge zu suchen. Möglicherweise hatte er es getan und schließlich aufgegeben. Daran glauben konnte ich nicht so recht. Gegen ihn hatte sich in mir ein tiefes Misstrauen festgesetzt.

Wir nahmen nicht den gleichen Weg, sondern gingen in die andere Richtung, weil wir beide davon überzeugt waren, das Ende des Basars so gut wie erreicht zu haben.

Die schmale Straße entpuppte sich glücklicherweise nicht als Sackgasse. Zwar verengte sie sich an ihrem zweiten Ende noch stärker, so daß wir unter einer Brücke hergehen mußten, die zwei Häuser miteinander verband, dahinter aber weitete sich die Umgebung. Es wurde heller, die Häuser standen nicht mehr so dicht. Wir näherten uns einem kleinen, aber belebten Platz.

Wir atmeten auf, als wir über uns den blauen Himmel sahen. Die ersten Autos fuhren. Wir hörten das Hupen, die Stimmen der Menschen waren wieder da, und so hielten wir automatisch Ausschau nach einem Taxi.

Es dauerte noch eine Weile, bis wir es gefunden hatten. Auch nur durch einen Zufall, weil der Fahrer an einer Tankstelle Benzin einfüllen mußte.

Da gab es nur zwei Zapfsäulen, die in einer Lücke zwischen zwei Häusern auf dem lehmigen und hart getretenen Boden standen. Der Tankwart saß daneben und laß in einer Zeitung. Einige Kinder standen herum und schauten zu.

Ich sprach den Fahrer an. Er war ein kleiner Mann mit kugeligem Bauch. Auf seinem Kopf trug er eine flache Mütze.

»Wohin wollen Sie?«

»Fahren Sie uns zu den Ruinen.«

In seinen Augen funkelte es. Er strich über sein fleckiges Jackett.

»Nur gegen Vorkasse.«

»Wie viel?«

»Haben Sie Dollars?«

»Nein, englische Pfund.«

Da leuchteten die kleinen Augen noch stärker. Er verlangte zehn Pfund. Das war natürlich um einiges überhöht, doch wir befanden uns in einer schlechteren Lage. Ich stimmte zu, der Fahrer zahlte seinen Sprit, kassierte den Vorschuss und öffnete uns sogar die Türen.

Sein Wagen war ein alter Renault 16 aus den siebziger Jahren. Eine weiche Schaukel, deren Federung auch nicht mehr zu dem besten gehörte, was die Automobil-Industrie zu bieten hatte. Auch die Bezüge waren mehr als verschlissen. Es stank im Wagen, aber das Ding fuhr trotzdem, und mehr wollten wir nicht.

Wir saßen im Fond. Ich tippte dem Fahrer auf die Schulter. »Wie lange dauert die Reise denn?«

»Keine Sorge, ich beeile mich. Sie haben Glück gehabt, denn ich bin der beste Fahrer hier in der Stadt.«

»Dann zeigen Sie mal, was Sie können…«

***

Hamed La Roche war schon von seinem Stuhl hochgeschnellt und befand sich bereits im Sprung, um den beiden Engländern nachzulaufen, die so plötzlich verschwunden waren, aber etwas drückte gegen seine Schulter wie ein schweres Stück Eisen.

»Bleib hier!« flüsterte Hassan.

La Roche wollte nicht. Er drehte sich trotz des Gewichts. »Verdammt, ich darf sie nicht aus den Augen lassen, das weißt du. Sie können zu einem Problem werden.«

Hassan lächelte weise. »In der Fremde lösen sich die Probleme für manche Menschen von allein. Du verstehst?«

La Roche nahm wieder Platz. »Ja, ich habe verstanden, aber ich bin nicht glücklich über die Entwicklung.« Mit einem Taschentuch wischte er sich den Schweiß aus dem Gesicht. Dabei schaute er zur Tür, wo Hassan stand und nach draußen blickte.

»Siehst du was?« rief La Roche.

»Nein.«

»Hast du überhaupt was gesehen, verdammt?«

Erst jetzt drehte sich Hassan um. »Was meinst du denn damit, mon ami?«

»Das weißt du selbst. Den Jungen, verflucht. Hast du den Jungen gesehen?«

»Leider nicht.«

»Aber ich.«

Hassan setzte sich nieder. Er nippte an seinem Kaffee. »Der Junge ist wohl dein Problem, nicht?«

»Ja!« gab La Roche zu. »Und er ist nicht nur mein Problem, auch deines. Das schwöre ich dir.«

»Wieso sollte er?«

»Hör auf. Wenn es ihm gelingt, mit den beiden Kontakt aufzunehmen, sehe ich unsere Pläne gefährdet. Du weißt selbst, welche mächtige Personen hinter uns stehen. Die wollen Erfolg sehen. Die glauben an uns und an die alte Zeit. Sie wollen die Macht der Phönizier wieder zurückholen. Das Land soll stark werden und sich nicht mehr von seinen Nachbarn bedroht fühlen. Dafür nehmen sie alles in Kauf, und sie wissen auch, wie gefährlich der Weg ist. Und daß nichts an die Öffentlichkeit dringen darf. Nicht schon jetzt.«

Hassan grinste breit. »Das ist mir bekannt. Warum erzählst du mir das alles?«

»Weil ich dich noch einmal daran erinnern wollte, solltest du es vergessen haben.«

»Nein, nein, bestimmt nicht. Die Fehler sind woanders gemacht worden. Unter anderem in London. Man hätte dort kein Kind entführen sollen, mein Lieber.«

La Roche knirschte mit den Zähnen. »Das ist mir im Nachhinein auch klar. Aber es sollte eben nicht auffallen. Deshalb wurden die Kinder aus verschiedenen Ländern geholt. Wären sie alle hier entführt worden oder währen sie alle aus einem Land gekommen, hätte das auffallen müssen. So haben wir überall zugeschlagen.«

»Trotzdem hat unser toller Geheimdienst einen Fehler begangen. Er hätte eben nicht in London aktiv werden sollen.«

»Hätte, hätte, du hast gut reden.« La Roche geriet wieder ins Schwitzen. »Es war ein reiner Zufall, nicht mehr und nicht weniger. Niemand hat damit rechnen können, daß sich zwei Spezialisten in den Fall einschalten, und das sind dieser Sinclair und Suko nun mal. Zum Glück habe ich sie empfangen und unter Kontrolle.«

»Irrtum!« erklärte Hassan lächelnd und ließ seinen rechten Zeigefinger vor dem Gesicht von einer Seite zur anderen pendeln. »Du hattest sie unter Kontrolle.«

»Sie werden zurück kommen«, sagte La Roche barsch. »Die beiden sind fremd hier und kennen sich nicht aus. Das weißt du doch.«

»Ja, hast du gesagt. Ehrlich, auch ich habe sie unterschätzt, und sie scheinen mehr zu wissen, als sie dir gegenüber zugegeben haben, Hamed.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Denk doch mal nach!« flüsterte der Café-Besitzer scharf. »Think big, wie man immer sagt. Wir wissen beide, daß der Junge erschienen ist. Wir haben ihn für einen Moment an der Tür gesehen, wie auch die beiden Engländer. Die springen plötzlich auf und rennen los. Etwa nur, weil ein kleiner Junge an der Tür erschienen ist? Oder hat das andere Gründe, Hamed?«

La Roche räusperte sich. »Ich kann dir noch nicht folgen. Was meinst du damit?«

»Das liegt doch auf der Hand, verflucht. Die beiden haben den Jungen schon gekannt.« Er schlug gegen seine Stirn. »Das muß doch in deinen Schädel reingehen.«

La Roche blieb zunächst still sitzen, weil er nachdenken mußte.

»Und woher sollten sie ihn gekannt haben?«

»Das weiß ich doch nicht. Du warst mit ihnen zusammen. Da kannst du mich nicht fragen.«

»Darüber haben wir nie geredet. Wir waren immer zusammen.«

»Tatsächlich?«

»Wenn ich es dir sage…«

»Dann denk mal lieber genau nach.«

»Keine Sorge, das mache ich…« La Roche sprach nicht mehr weiter. Er blieb stumm sitzen. Der offenstehende Mund gab seinem Gesicht einen ziemlich dümmlichen Ausdruck.

»Na, ist dir was eingefallen?«

»Kann sein.«

»Los, raus mit der Sprache.«

»Nach dem Einchecken im Hotel sind die beiden auf das Zimmer gegangen. Erst gut eine halbe Stunde später haben wir uns wieder in der Halle getroffen.«

»Aha.«

»Was heißt aha?«

»Da ist Zeit genug gewesen!« zischte Hassan. »In dreißig Minuten kann verdammt viel geschehen, verstehst du? Denk mal nach, mein Lieber, und sei nicht zu sehr von dir eingenommen.«

La Roche wollte es nicht wahrhaben. »Das ist doch alles Theorie«, murmelte er.

»Stimmt. Wo sind die bessere Lösung oder der andere Vorschlag?«

»Ich weiß es nicht.«

»Genau das ist es, Hamed. Wir wissen es nicht. Wir wissen nur, daß der Junge verdammt gefährlich für uns ist. Und vergiß nie, daß er kein Mensch ist, auch wenn er so aussieht. Er ist etwas Besonderes. So etwas Ähnliches wie ein Aufpasser, Hüter, Wächter, was weiß ich. Und denke auch daran, wozu er fähig ist. Davon können wir nur träumen.«

»Noch, Hassan. Baal wird uns schon den richtigen Weg weisen. Daran glaube ich.«

»Aber nicht mehr heute.«

»Scheiße, was soll das ganze Gerede? Es klingt, als hättest du Angst.«

»Nicht direkt, Hamed, nicht direkt. Bisher ist alles gut gelaufen. Seit einigen Minuten aber juckt mir der Rücken.« Zur Bestätigung fing er an, sich daran zu kratzen. »Wenn das eintritt, dann liegen Ärger und Schwierigkeiten in der Luft.«

»Glaubst du?«

»Das weiß ich.«

»Sehr schön. Und was sollen wir deiner Meinung nach tun?«

»Wir?« Hassan lachte. »Du mußt etwas tun, verstehst du? Nur du. Denn es ist dein Problem. Du mußt die beiden Engländer finden. Du darfst sie nicht aus den Augen lassen…«

»Hör doch auf. Ich wollte Ihnen nach. Wer hat mich denn zurückgehalten«

»Reine Taktik.«

»Und was soll dabei herauskommen?«

Hassan wiegte den Kopf und zog dabei ein Gesicht, als wüßte er sehr genau Bescheid. »Unser Vorteil ist, daß sich die beiden hier nicht auskennen. Wäre ich an ihrer Stelle, würde ich dort wieder hingehen, woher ich gekommen bin. An einen Ort, den ich kenne, verstehst du?«

»Ich bin ja nicht blöde. Also hierher?«

»Ja.«

»Und wenn sie den Jungen gefunden und mit ihm gesprochen haben? Was ist dann?«

»Daran glaube ich nicht.«

»Ich aber.« La Roche schaute auf die Uhr. »Verdammt, ich weiß nicht, wie lange sie schon weg sind, aber ich mache mir allmählich Sorgen, Hassan«

»Warum?«

»Sie hätten schon längst wieder bei uns sein müssen, wenn alles stimmt, was du gesagt hast.«

»Kann es nicht sein, daß Ihnen etwas passiert ist?«

»Das ist mir zu allgemein.«

»Denk an Baals Helfer. Die Gestalten aus der Tiefe. Aus der Erde und aus dem Feuer. Die uralten Dämonen, die Kreaturen des Grauens. Auch sie sind unterwegs und wollen den Jungen stoppen. Dazu sind sie auch in der Lage. Ich denke mal weiter, Hamed.«

»Ja, tu das.«

»Wenn die beiden Engländer den Jungen tatsächlich gefunden haben sollten, dann ist es wahrscheinlich, daß auch die Helfer Baals in der Nähe waren und sich der beiden angenommen haben. Sollte das eingetreten sein, leben die Engländer nicht mehr.«

La Roche nickte vor sich hin. »Ja«, gab er zu. »Das wäre wohl die beste Lösung.«

»Dann drücken wir uns die Daumen.«

In den folgenden Sekunden blieb Hamed La Roche still sitzen.

Dann veränderte er seine Haltung. Die innere Spannung war zu groß geworden. Er schlug mit der rechten Faust in seine flache linke Hand. »Verdammt noch mal, das ist mir alles zu vage. Ich will und muß Gewißheit haben, verstehst du?«

»Klar.«

»Und deshalb werde ich mich umschauen. Ich bleibe nicht hier. Ich suche nach ihnen.«

»Hast du wenigstens gesehen, in welche Richtung sie gelaufen sind?« fragte Hassan.

»Ja, das habe ich.«

»Wunderbar. Dann versuche dein Glück.«

La Roche war noch nicht sicher, ob er Hassan trauen sollte. Halb aufgerichtet warf er ihm einen skeptischen Blick zu. »Du stellst jetzt wohl fest, daß dir ein Fehler unterlaufen ist, wie? Du hättest mich laufen lassen sollen.«

»Ich kann nicht in die Zukunft sehen. Ich habe damit gerechnet, daß sie zurückkommen und mit uns auch über den Jungen sprechen. Dann wäre ja alles perfekt gelaufen.«

La Roche stand jetzt. »Ich möchte nur nicht, daß die beiden ihren eigenen Weg gehen.«

»Wie meinst du das?«

»Sie wollen zu den Ruinen. Sie wollten mit mir dorthin. Ich habe ihnen gesagt, daß ich mich auskenne. Aber denen traue ich zu, daß sie auch ohne mich hinfahren.«

Hassan schüttelte den Kopf. »Das wäre in der Tat nicht gut und so etwas wie eine Niederlage für dich.«

»Für uns, mein Freund. Du vergißt, daß ich nicht allein bin und auch noch andere zu uns gehören, die im Hintergrund auf den großen Erfolg warten.«

Hassan reckte sein Kinn vor. »Geh schon, La Roche. Ich warte hier auf dich.«

La Roche schaute ihn noch an, dann machte er abrupt kehrt und verließ das Café.

Nachdenklich schaute ihm Hassan nach. Der Mann wußte, wie wichtig die folgende Nacht war, aber seinen Optimismus hatte er verloren. Das Blatt war dabei, sich zu wenden…

La Roche hatte noch gesehen, daß die Engländer von der Tür her nach rechts weggelaufen waren. Wie auch der Junge. Und dabei hatten sie unwillkürlich eine Richtung eingeschlagen, die ihm nicht gefallen konnte, denn dieser Weg führte nicht nur in die dunkelste Ecke des Basars, sondern gleichzeitig seinem Ende entgegen. Man brauchte sich nicht einmal auszukennen oder viel Glück zu haben, um diese Gegend zu erreichen. Wie er die Männer einschätzte, hatten sie dieses Glück.

Er hielt nicht nur nach ihnen Ausschau, auch der Junge war wichtig. La Roche wußte genau, welche Gefahr er für ihn und die Gruppe darstellte. Er war jemand, dessen Existenz rational nicht zu erklären und noch viel weniger zu begreifen war. Der Junge stammte aus einer anderen Zeit, aus einer fernen Vergangenheit und mußte damals schon als Warner aufgetreten sein, wenn man den Überlieferungen und Legenden Glauben schenken sollte.

Es gab ihn jetzt wieder. Es hatte ihn schon immer gegeben, denn er hatte es verstanden, in den finsteren Höhlen oder Verstecken zu überleben. Wodurch und wie, das wußte La Roche nicht. Er selbst war kein Trugbild gewesen, er hatte ihn sich nicht eingebildet, denn so wie er sah kein Alptraum aus.

La Roche bahnte sich einen Weg durch die Menge. Er ging nicht schnell, aber schneller als die meisten Besucher. Dabei schaute er links und rechts in die Geschäfte hinein. In die Schaufenster, in die Läden selbst, immer auf der Suche nach den Engländern oder der hellen Spukgestalt des Jungen.

Direkte Angst hatte La Roche nicht vor ihm: Er fürchtete nur seine besonderen Kräfte und fragte sich ständig, wie es möglich war, daß dieser Junge sogar einem Götzen wie Baal getrotzt hatte. Eine Antwort wußte er nicht.

La Roche erreichte ebenfalls die Kreuzung, von der die sehr engen Gassen abführten. Er kannte sich aus und wußte, daß er sich am Beginn des Rotlichtviertels aufhielt.

Waren sie hier gewesen?

Die Blicke in die engen Gassen. Sie schwiegen und konnten ihm keine Antwort geben. Es war auch noch dunkler zwischen den Häusern, in denen manche Schatten wie festgefroren wirkten, als klebten sie an den Hauswänden fest.

Wegen der wenigen Fremden herrschte nicht viel Betrieb. Auch nicht im Bordell, das so leer und deprimiert aussah. Es gab so gut wie keinen Menschen, der diese Straße betrat, und auch La Roche spürte keinen inneren Drang.

Er drehte sich wieder um. Wenn er geradeaus weiterging und den meisten Menschen folgte, geriet er wieder in das Gedränge hinein.

Da fielen die beiden Verschwundenen noch weniger auf. Wenn sie tatsächlich diese Straße genommen hatten, dann war es ihnen auch möglich gewesen, dieses Labyrinth zu verlassen und einfach in der Stadt unterzutauchen. Doch darauf wollte sich La Roche nicht festlegen.

Wieder stieg die Wut in ihm hoch, und wieder knirschte er mit den Zähnen. Er war mehr als sauer. Alles war bisher so glatt über die Bühne gegangen, und jetzt das.

Seine Laune besserte sich etwas, als er die beiden Uniformierten sah. Sie kamen ihm schlendernd entgegen, und La Roche stellte sich ihnen in den Weg. Sofort präsentierte er seinen Ausweis und stellte die erste Frage.

»Seid ihr schon länger hier in der Gegend gewesen?«

Sie bejahten.

»Gut!« Er nickte. »Ich suche zwei Männer und auch ein Kind, einen Jungen.« In der folgenden Zeit lieferte er den Polizisten eine genaue Beschreibung ab. Die Männer hörten auch aufmerksam zu, aber sie hatten die Personen nicht gesehen, wie sie bedauernd zugeben mußten.

»Erinnert euch genau daran.«

»Nein, wirklich nicht.«

Vor Wut stampfte La Roche mit dem Fuß auf. »Bon, dann geht weiter, verflucht.« Er gab den Weg frei und ging nach rechts in die schmale Bordellgasse hinein. Er wollte keinen Menschen mehr um sich sehen und seine Ruhe haben, um nachdenken zu können.

Die Sache war aus dem Ruder gelaufen, das gestand er sich ein.

Und wenn er ehrlich gegen sich selbst war, dann trug er daran auch die Schuld. Er hätte misstrauischer sein müssen, nur würde ihm das keiner derjenigen glauben, die im Hintergrund die Fäden zogen.

Entweder funktionierte man oder man versagte. Und Versager wurden aus der Welt geschafft, das wußte er ebenfalls.

Seine Handflächen waren schweißnass geworden. Er drückte die Hände zu Fäusten zusammen. Er blickte sich um, noch immer auf einen Zufall hoffend, der wieder alles ins Lot brachte. Ohne es zu merken, war er einige Schritte in die Gasse hineingegangen. Er hielt sich an der linken Seite und lief auch dicht an den Fenstern, die in Nischen verborgen und in einem geheimnisvollen Dunkel lagen.

Ein süßlicher Geruch wehte aus einem in der Nähe liegenden Fenster an seiner Nase entlang. Er hätte ihn nicht gestört, denn Parfümgeruch gehörte einfach in diese Welt hinein. Es war die flüsternde und geheimnisvoll klingende Stimme, die ihn ansprach, so daß er sich in seinen Überlegungen gestört fühlte.

Heftig drehte er sich auf der Stelle um. Das Fenster lag jetzt vor ihm. Er konnte sogar hineinschauen und entdeckte das Gesicht mit den dunklen Augen, die sich in seinem Ausschnitt abmalte.

»Möchtest du die Freuden des Paradieses bei mir erleben?« fragte man ihn in der blumigen Sprache des Orients.

La Roche regte sich auf. Er war sowieso sauer. Jetzt noch von einer Hure angesprochen zu werden, das hatte ihm gerade noch gefehlt.

»Hör auf, du verdammte…«, er stoppte und sagte: »Moment mal!«

»Ja?« In der Frage hatte Hoffnung mitgeschwungen.

»Wie heißt du?« fragte er.

Der Parfümgeruch verstärkte sich, als sich die Frau vorbeugte.

»Du kannst mich Fatima nennen.«

»Gut, Fatima, sehr gut. Ich möchte etwas von dir wissen. Du hast doch sicherlich länger schon hier an deinem Fenster gestanden. Oder etwa nicht?«

»Doch, das habe ich.«

»Wunderbar. Die ganze Zeit über?«

»Ja.«

»Dann weißt du auch, wer in diese Straße alles hineingegangen ist.« Sie schüttelte den Kopf, und der Gesichtsschleier sank dabei nach unten. Er legte schon verhärmte Züge frei, die so gar nicht zu den Augen passen wollten. »Nein, ich weiß nichts. Ich kann mich an nichts erinnern. Es tut mir leid.«

»Mir auch«, sagte La Roche. Er knirschte wieder mit den Zähnen und überlegte, ob er die Wahrheit aus der Nutte herausprügeln sollte, denn sein Gefühl sagte ihm, daß sie etwas gesehen hatte und es nur nicht zugeben wollte.

Es gab noch eine andere Alternative als die Prügel. Er griff in die Hosentasche und holte einige Dinar hervor. Die Summe entsprach ungefähr der von zehn Ein-Dollar-Scheinen.

»Ist das was?« fragte er und fächerte das Geld auseinander. »Ja, sehr gut.«

»Ich möchte nur etwas von dir hören.«

»Erst das Geld.« Er gab ihr das Geld. »Solltest du mich reinlegen wollen, wirst du an deinem eigenen Blut ersticken.«

»Nein, nein, keine Sorge.« Die Hure ließ die Scheine an der Seite ihres Ausschnittes verschwinden und hörte zu, wie La Roche die erste Frage stellen.

»Es geht um zwei Männer, die ich dir jetzt beschreiben werde.« Da er Sinclair und Suko lange genug gesehen hatte, konnte er auch die perfekte Beschreibung liefern. »So, und nun zur Sache, Fatima. Hast du die beiden in der letzten Zeit hier in der Gasse gesehen?«

»Habe ich!« flüsterte sie. »Die waren nicht zu übersehen. Der eine blond, der andere ein Schlitzauge.«

»Wunderbar, du bist super. Und weiter?«

»Sie gingen vorbei, ohne sich um mich zu kümmern.«

»Wo gingen sie hin?«

»Weiter und tiefer in die Gasse hinein. Ich habe ihnen sogar noch nachgeschaut.«

»Liefen sie ganz durch?«

»Nein, das nicht. Sie gingen in Joujous Haus.«

»Wer ist Joujou?«

»Ein Beschützer.«

»Klasse. Wo finde ich das Haus?«

»Geh hier auf der Seite weiter.« Sie zählte an den Fingern ab. »Es ist das vierte Haus von mir aus gesehen.«

»Stark, Fatima, stark.« Es waren die letzten Worte, die La Roche an die Frau richtete. Die sprach er auch im Weggehen aus, denn er hatte es plötzlich eilig. Wenn er Glück hatte, fand er die beiden noch in den Mauern, aber das war wirklich von bestimmten Dingen abhängig. Er überlegte schon, wie er ihnen entgegentreten sollte. Auf jeden Fall als sehr besorgter Kollege, und er traute sich zu, ihnen so etwas vorspielen zu können.

Vor dem Eingang blieb er stehen. Seine Waffe steckte unter der Jacke. Mit der rechten Hand streichelte er darüber hinweg und spürte so etwas wie eine Beruhigung.

Aus dem Haus hörte er nichts. Weder Musik noch Stimmen, Es lag still wie ein großes Grab mit viereckigen Öffnungen in den Wänden vor ihm.

Mit der linken Hand drückte er die Tür auf.

Im Haus war es kaum heller als draußen. Eher milchiger, damit der Schmutz verdeckt wurde.

La Roche hatte einen Blick für bestimmte Dinge. So fiel ihm auch der Mann auf, der der Eingangstür gegenüber auf dem Boden lag, ziemlich groggy war und leise vor sich hinstöhnte.

Betrunken war der Knabe nicht. La Roche schätzte, daß er den Zuhälter Joujou vor sich hatte. Bevor er auf ihn zuging, schaute er sich um. Er sah die Treppe, aber keine Mädchen oder Frauen. Bis auf Joujou war die Umgebung hier im Eingangsbereich menschenleer.

Dicht neben ihm bückte er sich und schüttelte den Mann durch, der noch mehr stöhnte und wie im Halbschlaf mit einer Hand um sich schlug. La Roche wollte sich nicht lange mit ihm abgeben und machte kurzen Prozeß. Er faßte zu und rollte ihn aus der seitlichen Lage herum, so daß er auf dem Rücken liegen blieb.

Trotz des miesen Lichts entdeckte er an der linken Halsseite die Schwellung. Da mußte ihn ein Schlag erwischt haben, der nicht von schlechten Eltern gewesen war.

»He, Joujou!« La Roche schüttelte ihn wieder durch. »Wach auf, verdammt.«

Der Zuhälter stöhnte. Er faßte sich an den Hals. Dabei öffnete er den Mund und gab gurgelnd klingende Laute ab.

La Roche wollte sich nicht zu lange mit ihm abgeben. Er entschied sich für die rauhe Methode. Mit einem Ruck zerrte er den Mann in die Höhe und setzte ihn so hin, daß der Rücken die Wand berührte und der Typ Halt bekam.

»Hörst du mich?«

»Wer bist du?« Langsam öffnete er die Augen. »Wer ich bin und wie ich heiße, spielt keine Rolle, verdammt noch mal. Aber du kannst mich als deinen Freund ansehen, Joujou. Man hat dich umgehauen, wie?«

»Ja.«

»Hast du den Typ gesehen?«

»Es waren zwei. Ein Schlitzauge. Der hat mir auch das Ding verpasst.«

»Weiter, Mann!«

»Nein, kann nicht mehr sagen. Es war aus. Die Lichter verloschen. Ich habe nichts mehr gesehen.«

»Dann weißt du nicht, wohin sie gegangen sind?«

»Keine Ahnung.«

»Wer ist oben?«

»Keiner.«

»Und die Nutten?«

»Kommen erst in einigen Wochen. Ist nichts los.«

»Was wollten die beiden denn?«

»Keine Ahnung.«

La Roche schlug dem Zuhälter ins Gesicht. »Doch, Joujou, du hast Ahnung. Du willst es mir nur nicht sagen, verflucht! Du weißt genau, was sie hier gewollt haben.«

»Sie suchten wohl einen.«

»Mann, Frau oder wie? Scheiße, laß dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen.«

»Nein, einen Jungen«, gab der Zuhälter stöhnend zu. »Aber ich habe keinen gesehen…«

Er sprach noch weiter, doch La Roche hörte nicht mehr zu. Einen Jungen, dachte er. Den Jungen, also doch. Ich habe es gewußt. Sie haben schon Kontakt gehabt, sonst hätten sie ihn nicht zu suchen brauchen. Sie kennen sich also, und das ist nicht gut.

»He, wer bist du überhaupt?« Joujou merkte allmählich, daß er ausgefragt worden war, doch darum kümmerte sich La Roche nicht.

Ihm ging es einzig und allein um die Zukunft, die gar nicht mehr rosig aussah. Als der Zuhälter nach seinem Arm faßte, um sich dort festzuhalten, schlug La Roche ihn zur Seite und zog gleichzeitig seine Waffe hervor.

Joujou bekam Angst. Er rechnete mit dem Schlimmsten, aber La Roche machte es gnädig.

»Schlaf weiter«, sagte er leise und schlug zu.

Diesmal wurde Joujou direkt am Kopf erwischt. Die Haut an seiner Stirn platzte auf, dann war für ihn der Käse zum zweitenmal an diesem Tag gegessen.

Bewusstlos sackte er zusammen, und La Roche sah keinen Grund mehr, sich um ihn zu kümmern. Es ging jetzt um andere Dinge.

Auch er stellte sich wieder normal hin, drehte sich nach rechts, wobei der Beginn der Treppe in sein Blickfeld geriet.

Plötzlich stand er regungslos! Sein Mund blieb vor Staunen offen, denn mit diesem veränderten Anblick hatte er nicht gerechnet.

Auf der dritten Stufe stand der Junge!

La Roche hätte schreien können, aber er blieb still. Die Luger hielt er mit der rechten Hand fest und spürte überdeutlich ihr Gewicht, als wollte es seinen Arm in die Länge ziehen. Der plötzliche Anblick des Jungen hatte ihn geschafft. Obwohl er ihn sich praktisch herbeigewünscht hatte, kam er jetzt damit nicht zurecht und merkte, daß eine nagende Furcht in ihm hochstieg, bis hin zur Kehle, wo sich etwas verengte. Er war immer ein harter Hund gewesen und hatte wie ein Fels in der Brandung hinter den Plänen gestanden, aber in diesem Moment fühlte er sich so verdammt allein.

Der Junge tat nichts.

Er stand einfach nur da. Schaute La Roche aus seinen leeren Augen an und ließ dabei die Arme wie zwei Stücke an seinem Körper herab nach unten hängen.

Gerade weil er nichts tat, ärgerte sich La Roche doppelt über sein verdammtes Angstgefühl. Zudem atmete er falsch und bekam nicht mehr richtig Luft.

Die Gestalt auf der Treppe, die wegen der höheren Stufe größer wirkte als sie tatsächlich war, tat nichts. Sie trug ein einfaches Hemd, das bis zu den Waden reichte, und nicht mehr. Es bestand aus Leinen und schimmerte beige, auch wenn sich an verschiedenen Stellen einige Schmutzflecken verteilten.

Nichts regte sich im Gesicht. Die Wangen und der Mund blieben auf ihre Weise ebenso starr wie die Augen. La Roche gefiel das alles nicht. Er fühlte sich unter der Kontrolle des Jungen stehend, der alles im Griff zu haben schien und selbst nicht die Spur eines Anzeichens von Furcht zeigte.

Ich habe ihn weder gehört noch gesehen, dachte La Roche. Er ist einfach gekommen, und jetzt steht er da wie aus dem Himmel gefallen, einem Engel gleich.

Innerlich mußte er lachen.

Engel?

War er tatsächlich so etwas wie ein Schutzengel für die Baal-Opfer? All die Mokhs, die in der folgenden Nacht dem Götzen geopfert werden sollten?

Da ging einiges in seinem Kopf durcheinander. La Roche war auch nicht sicher, ob er die richtige Lösung für sich fand. Er wußte auch nicht, warum ihn der Junge nicht ansprach. Oder war er nicht in der Lage dazu?

»He!« flüsterte La Roche ihm zu. »He, warum bist du gekommen? Kannst du mich verstehen? Was willst du hier? Wen suchst du?«

Der namenlose Junge schüttelte den Kopf. Sein Gesicht erhielt dabei einen anderen Ausdruck. La Roche kam es so leidend und bittend zugleich vor. Da mußte jemand unter einer schrecklichen Qual leidern oder unter einem gewaltigen Druck stehen, der nicht einmal ihn selbst betraf, sondern andere Personen.

Mit einer Waffe in der Hand fühlen sich viele Menschen stark. Bei La Roche traf das nur bedingt zu. Trotzdem hob er seinen Arm und zielte auf die Gestalt. Er wollte sehen, ob der Junge überhaupt auf eine Pistolenmündung reagierte.

Das war nicht der Fall. Er nahm sie einfach nur zur Kenntnis und nicht mehr.

»Hast du die anderen beiden auch gesehen?« flüsterte ihm La Roche zu. »Den Engländer und den Chinesen?«

Der Junge schwieg. Indirekt gab er doch eine Antwort, denn er schüttelte leicht den Kopf und streckte La Roche zugleich die Hand entgegen, um die Waffe zu fordern.

Der Mann war verunsichert. Das Gefühl verstärkte sich noch, als der Junge eine Treppenstufe nach unten trat.

»He, was soll das?«

Die fordernde Geste blieb auch auf der zweiten Stufe. Nichts brachte die schmale und blasse Gestalt davon ab. Sie war konsequent, denn sie ging noch einen Schritt vor und stand nun auf der ersten oder der letzten Treppenstufe.

La Roche wußte nicht mehr, wie er sich verhalten sollte. In ihm kroch Panik hoch. Er gestand sich ein, nicht mehr Herr der Lage zu sein.

Und als der Junge noch näher an ihn herankommen wollte, da kam sich La Roche vor wie ein in die Enge getriebenes Tier. Er war sowieso schon schweißgebadet. Seine Psyche glich einem aufgewühlten Meer, das sein Denken und auch Handeln überspülte.

La Roche reagierte nicht mehr rational. Er ließ sich allein von seinen momentanen Gefühlen leiten und schoß.

Man hatte es ihm beigebracht, mit einer Waffe umzugehen. Auch ein nicht Geübter hätte bei dieser Entfernung kaum vorbeigeschossen, und La Roche traf erst recht. Ein gutes Gefühl durchzuckte ihn, als er den Knall vernahm. Er hatte sich vorgenommen, mit dieser Kugel ein Problem aus der Welt schaffen, und er war so stark konzentriert, daß er sah, wie die Kugel in den Körper einschlug.

Oder nicht?

Plötzlich war er durcheinander. Die Kugel hatte getroffen. Trotzdem kam für ihn ein Ja und ein Nein in Frage. Er hatte das kurze Blitzen in Kopfhöhe gesehen und auch mitbekommen, wie die Gestalt zusammengezuckt war. Dann verzerrte sich das Gesicht des Jungen in einer direkten Boshaftigkeit. Dieser Ausdruck erinnerte La Roche an einen optischen Racheschwur. Er konnte sich nicht erklären, wie es möglich war, daß der Jungen noch auf den Beinen stand, obwohl ihn die Kugel getroffen hatte. Er hätte zusammenbrechen müssen. Das wäre normal gewesen, aber nicht das, was folgte.

Die Gestalt des Jungen veränderte sich. Innen und außen weichten die Konturen allmählich auf. Er wurde so etwas wie durchsichtig oder durchscheinend.

La Roche begriff so gut wie nichts mehr. Er stand mit offenem Mund auf der Stelle und suchte noch immer nach einem Hinweis auf dieses Phänomen. Dabei nahm er wahr, wie die Gestalt ständig schwächer wurde und ausdünnte. Sie verwandelte sich in einen Schatten und war im nächsten Augenblick verschwunden.

La Koches Waffenarm sank nach unten. Er hätte gern noch ein zweites Mal geschossen, aber er wußte auch, daß diese Kugel nichts gebracht hätte. Er war einem Phänomen begegnet, aber er wußte auch, daß diese Kugel nichts gebracht hätte. Er war einem Phänomen begegnet, mit dem er nicht zurechtkam, weil es nicht rational erklärbar war.

Nach einer Weile fand sich La Roche wieder zurecht. Er stand nicht mehr neben sich, wie noch vor kurzer Zeit. So näherte er sich behutsam und mit gesetzten Schritten der Treppe. Vor der ersten Stufe blieb er stehen. Er sah aus wie ein Blinder, der sich nach vorn tastete, als er beide Arme anhob und dorthin fühlte, wo der Junge noch vor kurzem gestanden hatte. Da war nichts mehr zu fühlen.

Kein Rückstand, keine Energie, die sich gehalten hätte. Es gab ihn einfach nicht mehr. Sein Körper hatte sich aufgelöst.

Hamed La Roche wußte nicht mehr, was er davon halten sollte.

Dieses Problem war ihm über den Kopf gewachsen. Der Junge war sein Feind. Er stand weder auf seiner, noch auf Baals Seite. Er mußte seinen Platz irgendwo dazwischen gefunden haben, um eine bestimmte Aufgabe zu übernehmen.

La Roches Zukunft war klar. Er und all seine Hintermänner wollten, daß die uralten Zeiten wieder anbrachen und die Menschen dem Götzen Baal huldigten. Dagegen mußte der Junge etwas haben.

Er wollte die Herrschaft des Götzen nicht.

La Roche war klar, daß es jetzt auf ihn ankam. Er allein hatte das Phänomen als Zeuge erlebt. Er würde die Konsequenzen ziehen und womöglich andere warnen müssen, Es war gut gedacht. Nur ließ es sich nicht in die Tat umsetzen. Die Zeit war einfach zu stark fortgeschritten, denn in der folgenden Nacht sollte sich alles ändern.

Wenige Stunden Galgenfrist. Die Spanne reichte nicht aus, um alles herumzuwerfen.

Retten, was noch zu retten war. Dabei die alten Pläne trotzdem nicht aus den Augen verlieren. Mit diesen Gedanken zog sich La Roche zurück. Es hatte keine weiteren Zeugen gegeben. Der Zuhälter lag am Boden und ›schlief‹ noch immer. Und die Mädchen, die hier ihrem Dienst nachgingen, waren ebenfalls in den Zimmern geblieben, vorausgesetzt, sie arbeiteten auch. Zitternd und am gesamten Körper mit Schweiß bedeckt, zog sich La Roche wieder zurück. Sein Blick war unstet geworden. Er fühlte sich verfolgt, von unsichtbaren Feinden umgeben. Umklammert, beobachtet und umzingelt. Erst in der Gasse wurde ihm bewußt, daß er die Pistole noch festhielt. Hastig steckte er sie weg.

In der normalen Umgebung kam er allmählich wieder zu sich.

Jetzt wurde ihm bewußt, aus welchem Grund er den Weg überhaupt eingeschlagen hatte. Er hatte seine beiden Kollegen gesucht und sie nicht gefunden. Dafür den Jungen. La Roche ging weiterhin davon aus, daß auch Sinclair und Suko den Jungen kannten, ihn gesehen und sicherlich auch mit ihm gesprochen hatten.

»Von meinem Doppelspiel ahnen sie nichts«, flüsterte La Roche vor sich hin. Das wollte er ausnutzen. Der Plan lief weiter. Er mußte einfach weiterlaufen.

Er nickte vor sich hin. Er hatte einen Entschluß gefaßt. Und er würde ihn nicht allein in die Tat umsetzen. Es war wichtig, daß er Unterstützung bekam. Da gab es im Moment nur eine Person, die eingeweiht und für ihn auch greifbar war.

Hassan, der Besitzer des Cafés. Er würde seinen Laden schließen müssen. Die gemeinsam zu verändernde Zukunft war jetzt wichtiger als alles andere.

La Roche blieb bei diesem Plan. Er hatte es sehr eilig, wieder zu Hassan zurückzulaufen…

***

Die Nekropole!

Auf der Fahrt zu den Ruinen hatte ich immer wieder daran gedacht, auch wenn wir auf der nicht eben idealen Wegstrecke in unserem Taxi hin- und hergeschüttelt wurden, so daß es mir schwergefallen war, einen klaren Gedanken zu fassen.

Man hatte hier weiträumig gearbeitet. Ein großes Gelände war zu einem Zeugen der Vergangenheit geworden. Tiefe Täler, die mit Ruinen gefüllt waren. Die alten Hafenanlagen, die mal direkt an der Küste gelegen hatten. Im Laufe der Zeit allerdings hatte sich das Gebiet verändert. Zwar sahen wir das Meer wie einen sich leicht bewegenden und türkisfarben schimmernden Teppich, aber bis zum Wasser hätten wir doch noch eine Weile gehen müssen.

Die alten Hafenanlagen oder deren Reste interessierten uns nicht.

Wir wollten die Nekropole erreichen und sie durchsuchen. Wir hofften, doch die verschwundenen Kinder zu finden. Wobei ich nicht einmal wußte, wie viele es waren.

Ich hatte dem Fahrer noch einmal erklärt, wohin er fahren sollte.

Er hatte auch verstanden, einige Male genickt und war dann von der Hauptstrecke abgebogen.

Es waren Andenkenbuden und Touristenstände aufgebaut worden. Die primitiven Bauten standen auf dem hellbraunen Lehmboden, aber die Geschäftsleute selbst konnten nur traurig aus der Wäsche schauen, weil kaum etwas los war. Touristen ließen sich nur wenige blicken, und einige Besitzer hatten es schon aufgegeben. Sie waren dabei, ihre Geschäfte zu schließen.

Kaffeestände verteilten sich ebenfalls in einem bestimmten Gebiet.

Andenken kaufte auch niemand, und die Führer hatten ebenfalls so gut wie nichts zu tun. In dem mächtigen Ruinenwirrwarr hatten wir bisher nur eine Gruppe gesehen, die sich einem der Führer angeschlossen hatte. Von einem Gatter umfriedet standen graue, staubige Esel und warteten auf irgendwelche Reiter.

Die große Totenstätte, die zu einem Tempel gehörte, lag nicht unmittelbar an den Hafenanlagen. Man hatte sie damals schon abseits gebaut, mehr nach Süden hin, und daran hatte sich auch heute nichts verändert.

Unser Fahrer bog noch einmal vom normalen Weg ab und fuhr in die Nähe einer Absperrung, die auch als Touristentreffpunkt diente, wie die dort aufgestellten Schilder verrieten. Hier war auch der Ort, an dem die Führer ihre Gruppen sammelten. An diesem Tag hatten sie nichts zu tun. Sie waren erst gar nicht erschienen.

Der Mann hinter dem Lenkrad bremste. Wir schaukelten noch leicht nach, bevor die Sache erledigt war. Grinsend schaute er uns zu, wie wir ausstiegen, und fühlte sich noch bemüßigt, uns eine Warnung mit auf den Weg zu geben.

Ohne Führung durfte kein Fremder und auch kein Einheimischer das Gelände betreten. Aus Schutz- und Sicherheitsgründen.

»Das wissen wir«, rief ich zurück.

»Gut. Au revoir.«

Er düste davon. Unter den Reifen quoll der Staub hoch, der sich allerdings in Grenzen hielt. Im Sommer, wenn die Hitze das Land in eine Hölle verwandelte, sah es bestimmt anders aus.

Es hatte irgendwann vor kurzem geregnet. So hatten die Pflanzen eine Chance bekommen, sich zu zeigen. Grün und auch blühend waren sie an einigen Stellen aus dem Boden gekrochen. Palmen standen wie große Wedel da und schufen durch die breiten Blätter Schatten. Sogar Insekten führten schon jetzt ihre Tänze auf, als wollten sie der allmählich untergehenden Sonne einen letzten Gruß zuschicken.

Es gab auch Andenkenstände in der Nähe. Sogar eine Bushaltestelle sahen wir. Nur herrschte kein Betrieb, und die Buden waren geschlossen. Niemand interessierte sich für diesen Teil der Ausgrabungen, abgesehen von uns.

Vor der großen, tiefer liegenden Anlage kamen wir uns etwas verloren vor. Man hatte früher groß und sehr mächtig gebaut und auf irgendwelche Absperrungen keine Rücksicht zu nehmen brauchen.

Manch einer, der vor den Absperrungen stand, hätte sicherlich nicht wenig gestaunt. Wir hatten uns darauf eingerichtet und zudem vom Fahrer einige Informationen erhalten, wie wir uns zu benehmen hatten. Er wußte Bescheid, ohne daß wir ihn hätten aufklären müssen.

Er hatte uns auch von den Wächtern berichtet, die bei Einbruch der Dunkelheit hier erschienen und die Absperrungen kontrollierten.

Die Anlage lag vor uns und auch tiefer. Wir konnten einen Weg oder eine ziemlich holprig aussehende Treppe nehmen, um das eigentliche Ziel zu erreichen.

Suko und ich entschieden uns für den Weg. Wir hatten beschlossen, zusammenzubleiben. Es gab keinen Grund, uns zu trennen und die Anlagen von zwei Seiten zu untersuchen.

Die Zeichnung war für uns wichtig. Wir hatten uns vorgenommen, den Ort zu finden, den jemand stilisiert auf der Wand des Bordells hinterlassen hatte. Für uns war es der Weg zum Ziel. Etwas anderes kam uns nicht in den Sinn.

Natürlich dachten wir auch an La Roche und hielten die Augen auf. Für uns hatte er sich von einem Kollegen in eine sehr suspekte Person verwandelt. Keiner von uns wußte, welches Spiel er genau trieb. Vertrauen schenkten wir ihm nicht mehr, und wir konnten uns auch vorstellen, daß er sich hier irgendwo aufhielt. Verstecke gab es genug. Die Mauern, die Wände, die Säulen, die zahlreichen Gänge dazwischen, die davon berichteten, wie groß diese Anlage einmal gewesen war.

Ein mächtiges Werk, das zu Ehren des Götzen Baal erschaffen worden war. Wir hatten praktisch den tiefen Punkt erreicht und bewegten uns durch die alte Stätte. Der Untergrund war mal steinig, dann wieder nur staubig oder eben.

Gänge führten in die vier verschiedenen Richtungen. Es war der offizielle Weg, den wir genommen hatten. Hinweistafeln und Schilder boten Erklärungen an.

Uns interessierten die geschichtlichen Daten nicht. Wir wollten nur in die Nekropole hinein, in das große Grab oder in die Gräber, die einst die Toten oder die Opfer des Götzen aufgenommen hatten.

Es roch nach Staub, Erde und altem Mauerwerk. Der Geruch war überall. Wir schmeckten ihn auf der Zunge. Er lag auf unseren Lippen, und wir drangen mit jedem Schritt tiefer in die Anlage ein und auch in die Stille.

Es gab keine weiteren Menschen in unserer Umgebung. Hin und wieder schauten wir zurück. Auch vom Eingang der Tempelanlage wurden wir nicht beobachtet.

Höhlen, Schächte, Kammern, wie wir sie aus Ägypten kannten, mußten auch hier vorhanden sein. Versteckte Einstiege. Treppen, die in die Tiefe führten. Der böse Geist des Baal, der hier alles beherrscht hatte, war sicherlich nicht vernichtet worden. Er sollte wieder zu dem werden, was er einmal gewesen war.

Er war ein Völker- und kulturübergreifender Götze gewesen. Die Phönizier hatten ihn ebenso gekannt wie die alten Israeliten. Nur hatten ihn die Menschen jedes Mal anders dargestellt. So hatten die Israeliten das Goldene Kalb gebaut, es umtanzt und angebetet, somit hatten sie all ihre Wünsche und Sehnsüchte in die Gestalt und Form des Götzen mit hineingebracht.

Bei den Phöniziern mußte er anders ausgesehen haben, wenn wir der stilisierten Zeichnung trauen sollten. Eine große, böse Gestalt, die Ähnlichkeit mit der des Teufels aufwies, wie ihn sich die Europäer vorstellten.

Mir kam der Gedanke, daß die hohen Götzen und Götter sich irgendwie auch glichen, denn sie stammten von einem Bösen ab, dem wir den Namen Luzifer gegeben hatten.

Vom Licht her veränderte sich unsere Umgebung. Entweder wuchsen die alten Mauerreste höher, wobei auch die ausgegrabenen Säulen Schatten warfen, oder es lag an der Sonne, die in westliche Richtung wanderte und sich dabei immer mehr senkte. Sie hatte ihre ursprüngliche Farbe längst verloren und schickte nur die leicht blutig wirkenden Strahlen in die alte Anlage hinein.

Zudem fächerte uns auch ein kühler Wind entgegen, der an manchen Stellen Staub in die Höhe wirbelte und ihn zu kleinen Spiralen drehte. Steine knirschten unter unseren Sohlen. Wir waren auf eine Expedition in ein Höhlenreich nicht eingerichtet. Vor allen Dingen fehlten uns die starken Lampen und auch die Stricke, falls wir uns abseilen mußten.

Obwohl der Weg weiterführte, kam es uns so vor, als wäre er hier zu Ende. Das lang an den beiden hohen Säulen, die sich gegenüberstanden und so etwas wie ein Tor bildeten, das allerdings nicht verschlossen war.

Dieser Eingang ließ mich nicht kalt, da er mich ein wenig an den der Kathedrale der Angst erinnerte, die in der Templer-Umgebung Südfrankreichs lag. Wir schauten uns die Säulen an.

Suko räusperte sich. »Das ist der Eingang, John. Schau dir die Säulen mal genau an.«

Das hatte ich bereits getan und auch festgestellt, daß sie nicht so glatt waren, wie sie gewirkt hatten. In das Gestein hinein waren Hinweise geschlagen worden. Sie hatten die lange Zeit überdauert.

Für uns waren die Wort oder Sätze nicht zu lesen. Dafür stießen die Zeichnungen auf ein größeres Interesse, denn sie waren Hinweis auf die Welt hinter den Säulen.

Mehrmals wiederholte sich die Fratze des Baal. Sie sah ebenso aus wie die im Flur des Bordells. Eine Gestalt halb Mensch, halb Tier, aber mit Beinen versehen und einem großen, nach oben hin zulaufenden Kopf, auf dem Ohren oder Hörner abstanden. So genau war das für uns nicht zu erkennen.

»Was sagst du?«

Ich lachte leise. »Daß wir einen Teil des Wegs geschafft haben und bald den heiligen Bezirk betreten werden.«

»Heilig ist gut.«

»Damals war das so.«

»Und heute?«

»Wollen wir nicht, daß die damaligen Zeiten zurückkehren.« Das hatte ich locker dahingesagt, und es wies auch nichts darauf hin, daß es so sein könnte, aber ich war vorsichtig.

Jenseits des Säulentors führte der Weg weiter. Genau dort waren die Gräber gefunden worden. Manch von ihnen lagen offen, andere Verblichene waren in Höhlen bestattet worden, deren Öffnungen uns wie dunkle Augen anstarrten.

Man hatte diese Höhlen direkt in die Erde hineingebrochen, die wie ein mächtiger, hoher Wall vor uns lag und bräunlich-gelb schimmerte. Der Wind fuhr auch darüber hinweg, löste so manchen Staub und ließ ihn als Fahnen wegflattern.

Nichts unterbrach die Stille. Die Nekropole war menschenleer, hier wehte nur der Geist der Toten oder so etwas wie der Mantel der Frühgeschichte.

In den offenen Gräbern, die sehr geometrisch angelegt worden waren, lagen weder Knochen noch Reste. Was dort gefunden worden war, hatte seinen Platz längst in den Museen gefunden, was sich besonders auf die Grabbeigaben bezog. Niemand konnte hier etwas stehlen, solange man nicht noch weitere Gräber entdeckte.

»Ist das alles gewesen?« fragte Suko.

Ich schüttelte den Kopf. »Bestimmt nicht. Auch wenn es so aussieht, Suko, ich denke, daß wir den großen Opferplatz zu Baals Ehren noch nicht gefunden haben.«

»Wo soll er liegen?«

»Nicht offen.«

»Warum nicht?«

»Weil seine neuen Anhänger es nicht riskieren können, entdeckt zu werden, wenn sie ihm huldigen.«

»Da ist was dran, Alter.«

Es war für uns nicht weit bis zum großen, steinernen Erdwall.

Wieder waren Hinweistafeln aufgestellt worden. Zum Glück mehrsprachig. So konnten wir uns informieren.

Wir hatten tatsächlich das Zentrum der Nekropole erreicht. Hier hatten die Toten gelegen. Hier waren die Gräber geschaffen worden.

Große, kleine, mittlere. Und immer tauchte der Name des Götzen Baal auf, dem diese Kultstätte geweiht war.

»Ich kann mir nicht vorstellen, John, daß es hier nur Gräber gibt. Das ist nicht nur ein Friedhof, sondern auch eine Kultstätte. Aber darauf gibt es keinen Hinweis.« Er schüttelte den Kopf. »Verflixt noch mal, warum hat man nicht geschrieben, daß dem Götzen Menschenopfer gebracht wurden?«

»Vielleicht wollte man die Menschen nicht erschrecken.«

Er lachte mich aus. »Heutzutage? Ich bitte dich, John. Denk nur daran, wie heiß die Menschen darauf sind, Katastrophen zu erleben und Unheimliches zu sehen. Die wollen doch den Kick. Was damals hier geschah, zähle ich dazu.«

»Sie werden ihre Gründe gehabt haben.«

»Und welche?«

»Wahrscheinlich haben die modernen Menschen gespürt, daß da noch ein Rest geblieben ist. Die Zeit hat nicht alles töten oder vernichten können. Etwas hat überlebt, und dieses Etwas ist verdammt gefährlich gewesen. Möglicherweise sogar tödlich. So etwas verschweigt man lieber, als daß man darauf hinweist.«

»Ja, das kann hinkommen. Aber wo ist es, John?«

»Dort, wo wir auch die entführten Kinder finden.« Ich deutete nach vorn. »Irgendwo hier versteckt.«

»In der Wand?«

»Mehr in einer Höhle.« Wir standen ja vor den Eingängen der Höhlengräber, die in unterschiedlicher Höhe angebracht worden waren. Hineinschauen konnten wir schon, aber wir sahen nichts, denn die Dunkelheit war einfach zu tief.

Uns standen leider nur unsere kleinen Lampen zur Verfügung.

Wir leuchteten in die Eingänge hinein, die am besten erreichbar waren.

Leergeräumte Gräber. Keine alten Knochen, keine Grabbeigaben, keine Hinweise auf eine Benutzung. Die Idee hatte ich einem Zufall zu verdanken, denn ich stolperte über eine am Boden liegende Leiter. Sie hatte sich als Hindernis praktisch nicht abgemalt, weil sie fast so aussah wie der Boden.

Suko untersuchte die Grabeingänge ein paar Meter von mir entfernt, während ich die Leiter anschaute und darüber nachgrübelte, weshalb sie genau an diesem Platz lag.

War es Zufall gewesen, oder hatte man sie bewußt an dieser Stelle hinterlegt?

Ich stand dicht an der vor mir hochragenden Wand, roch den Staub und sah die Schatten der allmählich in das Gebiet hineinfließenden Dämmerung, die dabei war, die Umgebung wie ein graues Tuch zu bedecken, so daß sich scharfe Konturen allmählich auflösten.

Um an der Wand hoch zuschauen, legte ich den Kopf weit zurück.

Ich sah das Gestein und entdeckte auch weitere Öffnungen, wobei eine davon mir besonders ins Auge stach, weil sie größer war als alle anderen.

Wieder schaute ich auf die Leiter. Ich verglich ihre Maße mit der Entfernung zum größeren Eingang. Das mußte hinkommen, wenn ich mich nicht zu stark verrechnet hatte.

Ich bückte mich. Die Leiter war nicht leicht. Ich wuchtete sie hoch, drehte sie und konnte sie dann an die Wand lehnen. In der Tat endete sie direkt unter dem Eingang der großen Höhle.

Suko hatte mich beobachtet. »He, was machst du denn da?«

»Das siehst du doch.«

Er kam näher. Schaute hoch und nickte. »Ist das der Eingang zum eigentlichen Ziel?«

»Er könnte es sein.«

»Okay, dann schau nach.«

Sicherheitshalber hielt Suko die Leiter fest, als ich die Sprossen hochkletterte. Sie war stabil gebaut, so daß sich keine Sprosse unter meinem Gewicht bog.

Ich passierte noch kleinere Öffnungen, in die ich erst gar nicht hineinleuchtete. Das geschah erst, als ich stehen geblieben war. Dieser Höhleneingang besaß ungefähr die dreifache Größe. Zwar würden wir noch kriechen müssen, doch es war kein Problem, dieses Grab zu betreten.

Ob es tatsächlich ein Grab war, wollte ich zunächst dahingestellt sein lassen und leuchtete erst einmal hinein.

Kein Ziel. Der scharfe Strahl, der aussah wie eine helle Lanze, verlor sich in der Finsternis.

Ich konnte das triumphierende Lächeln nicht zurückhalten. Auch Suko, der unten stand und die Leiter festhielt, hatte etwas bemerkt.

»He, was ist da anders?«

»Ich denke, wir haben es gefunden.«

»Wunderbar. Und jetzt?«

»Werde ich gleich in der Höhle verschwunden sein.«

»Gut, dann komme ich nach.«

Ich setzte meinen Vorsatz in die Tat um und kletterte über die letzte Sprosse hinweg. Auf dem Bauch vorangleitend, drückte ich mich in die Höhle hinein. Die kleine Lampe hatte ich mir zwischen die Lippen gesteckt. Der Schein tanzte bei jeder Bewegung auf und ab.

Er schnitt hinein in die staubige Finsternis, und durch die Helligkeit tanzte der Staub wie Nebel.

Ich wartete auf Suko. Diesmal hielt ich die Leiter am oberen Ende fest. Ich merkte und hörte, wie er in die Höhe kletterte. Sein zu einem Grinsen verzogenes Gesicht erschien zuerst, danach die Schultern, dann streckte ich ihm die Hand entgegen, die er dankend annahm.

Er kroch neben mich und nickte. »So, das hätten wir. Ich freue mich schon auf unseren Besuch bei Baal…«

Daraus wurde zunächst nichts. Uns umgab nur die Finsternis der Höhle. Wir sahen keinen Götzen, wir entdeckten keinen Menschen, wir blieben völlig allein und unserem Schicksal überlassen.

In einer derartigen Situation sieht man schon die kleinste Verbesserung als Vorteil an. Hier lag es an der Höhe der Höhle oder des Grabzugangs. Wir brauchten gleich nach dem Eingang nicht mehr auf allen vieren zu kriechen, sondern konnten uns normal hinstellen und wenn auch gebückt – weitergehen.

Rechts und links bildete das alte Gestein ein undurchsichtiges Hindernis. Wer eine Höhle betritt und auch tief in sie hineingeht, muß nicht nur damit rechnen, daß etwas Unvorhergesehenes passiert, er kann auch davon ausgehen, daß die Luft einfach schlechter wird, weil sie an Sauerstoff verliert.

Das erlebten wir auf unserem vorsichtigen Weg nicht. Die Luft blieb gleich gut oder gleich schlecht. Irgendwo in dieser Wand oder auch weiter vor uns mußte es Lücken oder Eingänge geben, durch die Luft in diese finstere Welt drang.

Wir erlebten eine seltsame Atmosphäre, oder eine, die keine war.

Paradox gedacht, doch mir kam es so vor. Hier hatte ich den Eindruck, die vergrabene Vergangenheit zu erleben. Man hielt sie hier versteckt. Als wären um uns herum unsichtbare Botschaften verteilt, die von jedem Stein, jedem Krumen ausgingen und uns einlullten.

Etwas war trotzdem vorhanden. Noch verdeckt durch den Vorhang der Finsternis, so daß es sich nicht versteckt halten konnte. Es blühte im Verborgenen. Es lauerte in der Finsternis oder in den Wänden versteckt und auch im Boden vor uns begraben.

Das Licht der kleinen Lampen kam uns noch kälter vor als sonst.

Es tanzte vor uns her wie zwei Boten, die irgendwelchen Wesen unsere Ankunft melden wollten.

Natürlich dachten wir auch an die entführten Kinder. Wir beide glaubten daran, daß sie in dieser Höhle, möglicherweise an deren Ende, festgehalten wurden, genaues stand noch in den Sternen. Sollten wir sie nicht finden, hatte die andere Seite gesiegt. Das wollten wir auf keinen Fall.

Wir suchten nach den Spuren des Götzen. Hier hatte er vor über 2000 Jahren seine Heimat gehabt. In dieser Umgebung hatte der Boden das Blut der Opfer geschluckt, doch die lange Zeit hatte sämtliche Spuren vernichtet.

Wir leuchteten zwar nach vorn, allerdings glitten die Strahlen nicht nur an den Wänden entlang. Meiner fuhr mehr über den Boden hinweg. Die Suche nach eventuellen Quergängen überließ ich Suko.

Plötzlich sah ich etwas!

Es lag auf dem Boden. Es schimmerte hell, war aber trotzdem noch mit dem Untergrund verwachsen.

Ich blieb für einen Moment stehen. Auch Suko stoppte seine Schritte, da er aufmerksam geworden war.

»Was hast du, John?«

Ich strahlte den helleren Gegenstand jetzt direkt an, ohne ihn allerdings genau erkennen zu können. Er ragte auch nicht weit aus dem Boden hervor, aber ich sah schon, daß er eine runde Form besaß.

Vergleichbar mit einem Kopf.

Ohne Suko eine Antwort zu geben, ging ich vor. Instinktiv wußte ich, daß ich vor einer wichtigen Entdeckung stand – und hatte mich auch nicht geirrt.

Es war nicht zu fassen. Vor meinen Füßen sah ich das Gesicht eines Toten. Der Körper lag noch in der Erde begraben, nur das Gesicht mit den leeren Augen schaute uns entgegen.

Es war das des geheimnisvollen Jungen!

Auch Suko war mehr als überrascht. »Das gibt es doch nicht«, flüsterte er. »Das gibt es doch nicht! Wie kommt der Junge hierher? Das ist er doch, oder?«

»Zweifelsohne.«

»Und weiter?«

Ich hatte mich schon gebückt, die Lampe zur Seite gelegt und führte meine Hände auf den Kopf zu. »Es ist sein Grab, Suko. Sein Grab! Er ist zurückgekehrt, weil er draußen nicht mehr gebraucht wird. Eine andere Antwort weiß ich nicht.«

»Glaubst du das wirklich?«

»Ja. Sag mir eine andere Möglichkeit.«

»Wir haben den Jungen bisher nur gesehen, ihn nie angefasst. Kam er uns nicht mehr feinstofflich vor?«

»Das wird sich gleich ändern«, erklärte ich und schob meine Hände noch näher an den Kopf heran. Ich war gespannt, aufgeregt und wartete auf die erste Berührung, auf das Fühlen, auf die Kontaktaufnahme und legte meine Hände auf die Stirn der Gestalt. Die Fingerkuppen endeten dort, wo die Augenbrauen sich ganz schwach im Licht der von Suko gehaltenen Lampe abzeichneten.

»Was fühlst du?« Ich hob die Schultern etwas an. »Schlecht zu sagen…«

»Haut?«

»Nein. Haut ist es nicht.«

»Stein?«

»Auch nicht. Obgleich es mir irgendwie hart und versteinert vorkommt. Auch wenn du mich für verrückt hältst«, flüsterte ich weiter, »ich denke eher an eine hart gewordene Schmelze.«

»Glas?«

»Nein, Suko, nein.« Jetzt hatte ich aber die Lösung. »Porzellan.«

Mein Freund stieß pfeifend die Luft aus, denn davon war er selbst überrascht worden. »Porzellan«, wiederholte er. »Im Feuer geschmolzen und zu Porzellan geworden.«

»Ja, und zwar ein menschlicher Körper, der Hitze erhalten hat.«

»Dann hätte er verbrennen müssen.« Ich nahm die Lampe an mich und stand wieder auf. »Ja, in einem normalen Feuer. Ich erinnere mich daran, daß Baal auch als Gott des Feuers bezeichnet wurde und gehe davon aus, daß sein Feuer nicht unbedingt Ähnlichkeit mit dem hat, das wir kennen.«

Suko lächelte. »Jetzt schlägst du den Bogen verdammt weit. Was ist dann der Junge, den wir im Basar gesehen haben? Bestimmt keine Porzellanfigur.«

»Nein. Es kann der Geist, die Seele…«

»Hör auf!« zischelte er mitten in meinen Satz hinein. Ich sah auch, wie sich sein Gesicht veränderte und es einen ungläubigen Ausdruck annahm.

»He, was ist los?«

»John!« Er sprach sehr langsam weiter. »John, tu mir einen Gefallen und reagiere jetzt nicht über. Dreh dich nur langsam um und schau dorthin, wo das Licht meiner Lampe ist.«

Wenn Suko sprach, mußte ihn etwas überrascht haben. Ich folgte seinen Anweisungen und bewegte mich langsam auf der Stelle.

Dann stand ich richtig.

Mein Blick fiel jetzt nach vorn.

Ich sah ihn!

Es war der Junge aus dem Basar!

Ja, so kannten wir ihn. Eingehüllt in das lange, bis zu den Waden reichende Hemd. Das glatte Gesicht, der haarlose Kopf, die leblosen Augen – es stimmte alles.

Es gab ihn also zweimal. Zum einen als Körper in der Erde, zum anderen als Geist – oder?

Ich war durcheinander, weil ich jetzt nicht wußte, wer von beiden im Bett des Hotelzimmers gelegen hatte. Da hatte ich ihn anfühlen können und den Widerstand gespürt. Das war kein Geist gewesen.

Es gab ihn zweimal, und wahrscheinlich konnte der zweite sein Grab in der Erde verlassen.

Eine Lösung würde ich kaum erhalten. Zudem war sie im Moment nicht wichtig. Es zählte zunächst die zweite Gestalt des Jungen. Er schaute uns sehr ernst an. In seinen Augen tat sich etwas. Sie bekamen Leben. Es war so etwas wie ein Hinweis, der sich dort abzeichnete. Das Licht unserer Lampen strahlte ihn an, aber es fing sich nicht auf seinem Gesicht und wurde auch nicht reflektiert. Ein Teil davon strahlte durch den Kopf hindurch.

Er bewegte ihn jetzt. Es war eine Kontaktaufnahme. Eine typische Bewegung zur Seite, die dafür sorgen sollte, daß wir ihm folgten. Er drehte sich auch um, wir sahen seinen Rücken. Einen Augenblick später setzte er sich dann in Bewegung. Wir gingen ihm nach. Unsere Schritte waren zu hören, nicht die des Jungen. Zwar sah es so aus, als berührten die Füße den Boden, aber so ganz glauben konnten wir es nicht, da wir nichts hörten.

»Jetzt wird es spannend«, flüsterte Suko mir zu.

»Hoffentlich.«

»Was meinst du damit?«

»Nun ja, ich hoffe, daß er uns dorthin führt, wo wir auch hinwollen. Zu den Kindern.«

»Ein Wunschtraum, John.«

»Deiner nicht?«

»Schon, aber…«, er hob die Schultern an. »Na ja, lassen wir uns überraschen.«

Zumindest ich wunderte mich darüber, wie tief der Stollen in die Wand hineinstieß. Endlos war er sicherlich nicht, und so wartete ich voller Spannung auf ein Ziel, das hoffentlich dort lag, wo sich auch die geraubten Kinder befanden.

Der Junge vertraute uns. Er drehte sich nicht einmal um. Er präsentierte uns seinen Rücken. Ich fragte mich, was ihn zu diesen Handlungen trieb, und durch meinen Kopf blitzten zahlreiche Gedanken und Theorien. Der Junge vor uns konnte der Geist des begrabenen anderen sein. Vielleicht auch so etwas wie ein Schutzengel, den ein schlechtes Gewissen quälte. In alter Zeit mußte er gelebt haben. Dort hatte er dann auch versucht, andere Kinder zu retten, was ihm nicht gelungen war. Das versuchte er jetzt nachzuholen.

»Wir sind gleich da!« murmelte Suko.

Er hatte recht. Die Wände an den Seiten waren schon verschwunden, und die Strahlen der Lampen leuchteten hinein in eine sehr große Höhle, deren Seite wir nicht sahen, da sie zu weit entfernt standen und von der Finsternis verdeckt wurden.

Der Junge ging noch immer weiter. Er hatte jetzt seine Schultern angehoben, hielt die Arme angewinkelt und die Hände dabei ausgestreckt. So deutete er auf den Boden, und diese Bewegungen gaben uns bekannt, daß er uns etwas zeigen wollte.

Wir leuchteten an ihm vorbei. Das Licht traf die einzelnen Ziele, die sich in gewissen Zwischenräumen auf dem Boden abzeichneten.

Köpfe.

Gesichter!

Tote, leere Augen. Wie wir es schon einmal gesehen hatten. In dieser Höhle war ein großer Kinderfriedhof versteckt. Er mußte über 2000 Jahre alt sein, denn alle aus dem Boden schauenden Gesichter waren so bleich wie das Gesicht des Jungen im Gang.

Der Junge ging nicht mehr weiter. Vielleicht acht bis zehn Meter war er von uns entfernt. Er hatte sich auch wieder gedreht und breitete seine Arme aus wie ein Priester, der vor dem Altar steht, um seiner Gemeinde etwas zu zeigen.

Er meinte den Friedhof.

Ich leuchtete nach links, Suko nach rechts. Die Enden der Strahlen glitten als Kegel über den Boden und tanzten auch über die Gesichter hinweg.

Ich hatte zuerst noch versucht, all die Köpfe zu zählen, es dann gelassen, weil es zu viele waren.

Ein großes Kindergrab lag vor uns. Noch in einer tiefen Ruhe. In mir steckte eine große Unruhe, weil ich mir vorstellte, daß dies nicht mehr so blieb. Es würde und es mußte etwas passieren. Die Zeit war einfach reif dafür.

»Die Kinder haben wir«, sagte Suko und hatte genau das richtige ausgesprochen. »Aber wo sind die echten, die lebenden?«

»Sie müssen hier irgendwo sein.«

»Willst du den Jungen fragen?«

»Nein, aber wir werden sie finden.«

Die schmale Gestalt mußte uns verstanden haben, anders konnte ich mir ihre Reaktion nicht vorstellen. Mit einer Hand gab sie mir einen Wink, mit der anderen winkte sie ab. Diese Geste galt Suko, der nicht mitgehen sollte.

Das paßte ihm nicht. »Was hat er vor?«

»Er will mir etwas zeigen.«

»Und mir nicht?«

»Scheint so.«

»John, das gefällt mir nicht. Das ist…«

»Er wird seine Gründe haben. Wir sind hier die Lehrlinge. Er ist der Meister.«

Wieder bewegte der Junge seine Hand. Diesmal sogar ungeduldiger, wie ich fand.

»Ich gehe dann los!« flüsterte ich Suko zu. »Du siehst mich ja. Ich lasse die Lampe eingeschaltet.«

»Dann gib aber auch acht.«

»Mach ich, keine Sorge.«

Zum drittenmal brauchte mein junger Führer nicht mehr zu winken, da war ich bei ihm. Er hatte seinen Kopf nach links gedreht und schaute mich aus kurzer Entfernung an.

Über meinen Rücken rann ein Kribbeln. Es war schon ein ungewöhnliches Gefühl, so dicht neben einer Gestalt zu stehen, die zwar aussah wie ein Mensch, aber keiner war. Auch jetzt, nach so langen Jahren, ließ mich das nicht kalt. Wir gingen los.

Ich hörte nur meine Schritte, nicht die des Jungen. Auch achtete ich darauf, nicht gegen die aus dem Boden hervorschauenden Gesichter zu treten. Ich wollte nichts berühren und auch nichts zerstören. Sie waren wichtig, sie würden es bleiben, aber die anderen Kinder, die echten, hatten Vorrang.

So blieb mir nichts anderes übrig, als abzuwarten. Schritt für Schritt in die geheimnisvolle Tiefe der Höhle zu gehen und mich von dieser Welt gefangen nehmen zu lassen.

Die Luft war die gleiche geblieben. Ebenso kühl und auch leicht klebrig. Es hatte sich nur ihr Geruch verändert. Es roch so komisch, anders, einfach unpassend.

Kein mir fremder Geruch, sondern einer, den Menschen abgaben.

Menschen – Kinder!

Ich schöpfte wieder Hoffnung und wollte es genauer wissen. Noch wanderte der Lichtkegel über den Boden hinweg. Wenig später hatte ich den rechten Arm angehoben, da stach das Licht in die Dunkelheit hinein – und erwischte auch ein Ziel. Meine Augen weiteten sich. Es war unglaublich. Ich konnte es nicht fassen und stöhnte auf.

Endlich sah ich die Kinder, doch ich kam nicht an sie heran. Man hatte sie in einen großen Käfig gesperrt, der von der für mich nicht sichtbaren Decke herabhing und über einer bestimmten Stelle des Bodens schwebte.

Das war nicht alles.

Der Käfig wurde von vier Gestalten bewacht. Ihre Körper und Gesichter waren nicht zu sehen, da sie in Kutten oder Umhänge eingepackt worden waren.

Ich kannte sie. Ich hatte schon zusammen mit Suko gegen zwei von ihnen gekämpft.

Ich glaubte zudem fest daran, daß auch sie mit den gefährlichen Krummdolchen bewaffnet waren…

***

Hassan war noch immer nicht darüber hinweg gekommen, daß er sein Café hatte schließen müssen. Er hatte protestiert und davon gesprochen, daß alles noch zu früh war. Erst am späten Abend hatten sich alle in der Nekropole verabredet, doch La Roche hatte es verstanden, ihn zu überzeugen.

»Es hat sich einiges geändert, Hassan!« hatte er immer wieder gesagt. »Wir müssen umdenken.«

»Das können wir ja auch. Aber du hast mehr gewollt, verdammt noch mal. Warum die Eile?«

»Weil wir die beiden Hundesöhne umlegen müssen, bevor die anderen eingetroffen sind.«

»Mach sie doch nicht schlauer als sie es sind. Glaubst du, daß sie unser Geheimnis entdeckt haben?«

»Denen traue ich alles zu.« La Roche ballte seine Hände zu Fäusten. »Ich habe dir doch von ihrem Kontakt im Basar erzählt. Sie sind dort gewesen und haben auch den Jungen gesehen.«

»Der wird doch immer unter Kontrolle gehalten. Die alten Götzendiener sind als erste aus der Tiefe gekrochen, um für Baal den Weg zu ebnen.«

La Roche warf Hassan, der den Wagen lenkte, einen finsteren Blick zu. »Auch sie sind nicht unsterblich. Das weißt du selbst.«

»Dann traust du deinen Kollegen verdammt viel zu.«

»Ja, so ist es auch!«

Das Gespräch zwischen ihnen endete. Hassan mußte sich auf die Fahrt konzentrieren. Er hatte die Scheinwerfer eingeschaltet, weil es bereits dämmerte. Die Dunkelheit würde schnell hereinbrechen, da wollten sie ihr Ziel erreicht haben.

Niemand außer ihnen fuhr zu den alten Ruinen. Es kamen ihnen wohl Fahrzeuge entgegen. Darin saßen die Händler, die ihre Läden geschlossen hatten.

Beide Männer wußten, daß es um sehr viel ging und waren entsprechend nervös. Hassan mußte als Fahrer ruhiger bleiben. Sein Nebenmann rutschte auf dem Sitz hin und her. Während der Fahrt hatte er schon einige Male seine Waffe überprüft, nur um irgendwie beschäftigt zu sein, denn einen Fehler hatte er nicht feststellen können.

Der Himmel wurde immer dunkler. Er und das nicht weit entfernt liegende Meer wurden eins. Auch die Sonne hatte sich zurückgezogen. Fern im Westen lag ein letzter, feiner und auch schmaler roter Streifen über der grauen Schicht.

La Roche fürchtete sich vor seinen mächtigen Hintermännern.

Wenn sie erfuhren, daß er versagt hatte, konnte er mit seinem Leben abschließen. Die kannten kein Pardon. Hier ging es um viel, so daß ein Leben nicht zählte. Selbst das eines Kindes nicht, denn darauf hatte der Götze nie Rücksicht genommen.

Die Reifen des Pick-Ups wirbelten Staubwolken auf. Hassan fuhr sehr schnell. Das Licht tanzte vor ihm wie gelbliche Gesichter. Sie hatten die Umgebung der Ruinen schon erreicht, aber sie wollten nicht die Tempelanlage besuchen, sondern die Nekropole. Der Eingang lag hoch. Er war nur wenigen Eingeweihten bekannt. Um ihn zu erreichen, mußten sie eine Leiter hochsteigen. Dahinter lag der Stollen, der direkt zum Ziel führte.

»Halt an, wir sind da!«

Hassan erschreckte sich, als er den Befehl hörte. Er setzte ihn sofort in die Tat um. Der PickUp schleuderte noch mit dem Heck, prallte aber gegen kein Hindernis.

La Roche war als erster draußen. Er hatte sich noch immer nicht beruhigt. Zudem hatten sich seine düsteren Vorahnungen verstärkt.

Auch wenn alles in der Umgebung normal aussah, er konnte sich vorstellen, daß die Dinge anders gelaufen waren.

»Komm, komm…!« Ihm ging alles zu langsam. Hassan schien der Mut verlassen zu haben.

»Keine Sorge, wir schaffen es noch!«

»Das sagst du.«

»Aber ein Auto habe ich hier nicht gesehen.«

»Idiot. Die können sich mit einem Taxi fahren lassen.« La Roche kümmerte sich nicht mehr um seinen Kollegen. Er lief bereits mit langen Schritten in die Ruine hinein, weil er so schnell wie möglich die Nekropole ereichen wollte.

Die Männer kannten sich hier aus und brauchten auch keine Umwege zu laufen. Ihre Zeit drängte, trotzdem vergaß vor allen Dingen La Roche die Vorsicht nicht. Er hielt die Luger in der rechten Hand und schaute beim Laufen immer wieder in die schmaleren Quergänge hinein, in denen es leider zu dunkel war, um eine Bewegung wahrzunehmen.

Sie waren hier, und sie hielten sich noch in der Nähe auf. Das wußte La Roche. Für so etwas hatte er im Laufe der Zeit ein sicheres Gespür entwickelt. Spuren hatten sie nicht hinterlassen, doch er konnte sich auf sein Gefühl verlassen.

Düster und schon unheimlich in der von Dämmerlicht erfüllten Luft ragten die beiden Säulen in die Höhe. Als wären einem Riesen die Arme abgehackt worden, um sie hier als Mahnmale vergangener Zeiten zu deponieren.

La Roche huschte als erster hindurch. Hassan folgte ihm auf dem Fuß, und La Roche hörte das Keuchen des anderen in seinem Nacken. Er war bisher ohne Licht gelaufen. Das änderte sich von nun an. Aus Hassans Bestand hatten sie zwei starke Stablampen mitgenommen.

La Roche leuchtete als erster. Er ging nun langsamer und schaute auch immer wieder in die verschiedenen Richtungen. Sogar den Boden suchte er nach Spuren oder Hinweisen ab, ohne allerdings welche auf dem Stein oder festgetretenen Lehm zu finden.

Wenig später tanzte der Lichtkegel über die senkrecht hochsteigende Wand. Ein zweiter gesellte sich dazu, und beide Kreise tasteten sich an die Höhlenöffnungen heran.

Einige Male tauchten sie darin ein. Nur war das für die Männer nicht wichtig. Etwas anderes zählte. Das war für Hamed La Roche so schlimm, daß er einen wilden Fluch ausstieß.

Die Leiter lag nicht mehr am Boden. Jemand hatte sie hochgehoben und aufgestellt. Sie endete dicht unter dem eigentlichen Eingang zur Höhle, und La Roche wußte Bescheid.

»Ich habe es gewußt!« keuchte er. »Verdammt noch mal, ich habe es gewußt! Diese Hundesöhne sind raffiniert und schlau. Merde, wir sind zu spät gekommen.«

Hassan sah die Lage nicht so schlimm. »Glaubst du das wirklich, Hamed? Es ist nichts passiert, verflucht!«

»Nicht hier. Wie sieht es in der Höhle aus?«

Hassan hob die Schultern.

La Roche verstand die Bewegung falsch. »Soll das heißen, daß du mich im Stich läßt?«

»Nein… ähm … warum?«

»Das wäre auch unser Todesurteil.« La Roche trat dicht an seinen Mitstreiter heran. »Hör genau zu, mein Freund. Von nun an kommt es einzig und allein darauf an, wie wir uns verhalten und die Sache durchziehen. Ist das klar?«

»Sicher. Was redest du da?«

»Ich wollte es dir nur noch einmal gesagt haben. Du und ich, auch andere, wir wollen, daß die alten Zeiten wieder anbrechen und die Menschen sich auf ihre Ursprünge besinnen. Sie sollen und werden die alten Götter anbeten, und Baal wird an der Spitze stehen. Das haben wir geschworen, das haben wir uns versprochen, und ich bin derjenige, der das Versprechen nicht brechen wird.«

»Du kannst auf mich zählen, Hamed.«

»Ich habe auch nichts anderes von dir erwartet. Denk immer daran, daß wir es packen, denn Baal steht einzig und allein auf unserer Seite. Er hasst alle Fremden. So gut können die beiden gar nicht sein, um ihn zu besiegen.«

»Ich weiß es.«

»Dann laß uns gehen. Aber vorsichtig. Beweg dich so leise wie möglich. Ich mache den Anfang. Hast du deine Kanone mit?«

»Ja, habe ich.«

La Roche warf seinem Freund noch einen letzten Blick zu, bevor er sich drehte. Von jetzt an gab es für ihn nur ein Ziel, und das hieß Baal. Ihm hatte er sein Leben geweiht. Er war derjenige, für den er auch in den Tod gehen würde, wenn es denn sein mußte.

Er stieg die Leiter hoch. Sprosse für Sprosse ließ er hinter sich. Seine Sinne waren gespannt. Schon jetzt lauschte er nach fremden Geräuschen, hörte jedoch keine.

Sehr vorsichtig hob er den Kopf und warf einen ersten Blick in den finsteren Stollen hinein. Zuerst sah er nichts, stieg dann noch höher und beugte seinen Oberkörper nach vorn, um in den Gang hineinkriechen zu können.

Er nahm die Hände und die Knie als Stütze und robbte auf dem Bauch liegend vor. Der Höhleneingang war als heller Ausschnitt auch aus einer gewissen Entfernung zu sehen, und er wollte sich keinesfalls davor abheben.

Nachdem er Platz für seinen Partner geschaffen hatte, blieb er liegen. »Mach es so wie ich!« flüsterte er ihm zu.

»Ja, ja.« Hassan erschien. Sein Gesicht war naß. Er schwitzte. Er stand unter Stress und kam La Roche vor wie jemand, der die Angst produzierte.

Gern hätte er einen anderen Verbündeten zur Seite gehabt. Das ließ sich nicht mehr machen. Hassan hatte gelernt. Er kroch auf die gleiche Weise wie La Roche in den Stollen hinein und blieb neben ihm liegen, den Kopf nur etwas erhoben und zur Seite gedreht.

»Hast du schon was gesehen?«

»Nein, noch nicht.«

»Vielleicht hat Baal sie schon geholt.«

»Rede keinen Unsinn. Weiter!«

Beide Männer blieben in ihrer flachen Haltung. La Roche fiel es leichter, sich robbend zu bewegen. Er hatte so etwas in seiner paramilitärischen Ausbildung gelernt. Hassan bekam Schwierigkeiten.

La Roche hätte sich liebend gern um ihn gekümmert, wäre da nicht das Licht weiter vorn gewesen.

Zwar noch winzig, aber gut zu sehen, besonders in einer tiefen Dunkelheit.

La Roche hob einen Arm an. »Sie sind da. Ich sehe das Licht!« wisperte er.

»Ich auch.«

»Wir packen es, keine Sorge. Wir haben alle Vorteile auf unserer Seite.« Nach diesen Worten robbte La Roche weiter. Um seinen Kumpan kümmerte er sich nicht mehr, denn er wußte, daß Hassan ihm folgte. Nur vergrößerte sich die Distanz zwischen ihnen schon, was La Roche allerdings nicht sah. Zudem wurde er abgelenkt, denn mit der rechten Handfläche strich er über etwas Kaltes und Rundes hinweg.

Für einen winzigen Moment zuckte er zusammen. Da bildete sich auch eine Eishaut auf seinem Rücken. Bis ihm klar wurde, was er angefasst hatte.

Es waren Kopf und Gesicht des aus dem Boden wachsenden Toten gewesen. La Roche spürte einen gewaltigen Haß in sich aufsteigen.

Er wußte, daß hier der Junge lag, der vor alter Zeit versucht hatte, die Kinder vor ihrem grausamen Schicksal zu bewahren. Es war ihm nicht gelungen. Man hatte ihn getötet und abseits begraben. Er war trotzdem etwas Besonderes gewesen, sonst wäre er nicht als Gesicht oder als Astralleib zurückgekehrt.

La Roche war versucht, einen Stein aufzuheben und das Gesicht zu zerschmettern. Er ließ es aus taktischen Gründen bleiben. Wenn der große Götze erst zurückgekehrt war, würde er auch mit dieser verdammten Gestalt abrechnen.

La Roche glitt an der Gestalt vorbei, und Hassan folgte ihm noch immer. Er hatte wohl gesehen, wie sein Partner gestutzt hatte, den Grund wußte er jedoch nicht.

Hassan erreichte die Gestalt. Auch seine Hand glitt wie zufällig über das Gesicht hinweg. Er spürte den kalten Widerstand und wußte auch, daß hier etwas Besonderes aus der Erde schaute.

Angst durchströmte ihn!

Zugleich stellte er fest, daß sich der Boden oder die Erde unter der Gestalt bewegte. Hassan hätte noch eine Chance gehabt, zu verschwinden. Er zögerte.

Genau das war sein Fehler. So bekam er nicht mit, wie sich aus der Erde eine Hand schob. Sie streifte an seiner Schulter vorbei und wanderte weiter, bis sie den Hals des Mannes erreicht hatte.

Da packte sie zu!

Es war schrecklich für den Mann. Er bekam von einer Sekunde zur anderen keine Luft mehr. Ein letztes Röcheln drang aus seinem Mund, dann stachen die Finger wie spitze Messer in seinen Hals, wo sie tiefe, blutende Wunden hinterließen.

Der Mann war im Nu tot.

Er zuckte mit den Füßen, dann sackte er in seiner liegenden Haltung zusammen und bewegte sich nicht mehr. Aus seinen Halswunden quoll die dunkelrote Flüssigkeit, doch dieses Bild wurde von der Finsternis verschluckt.

La Roche war weiter nach vorn gekrochen. Den Kopf hielt er etwas angehoben. Er wollte das Licht nicht aus den Augen lassen. Es waren zwei Lampen, die ihre nicht sehr breiten Strahlen nach vorn in die Höhle hineinschickten und bereits ein Ziel erreicht hatten.

Von seinem Platz aus sah La Roche den mit Kindern gefüllten Käfig, der genau über der Stelle des Bodens schwebte, in der Baal auf seine neuen Opfer lauerte.

Alles war vorbereitet worden. Baals Kreaturen standen bereit und hielten Wache.

Was konnte jetzt noch schief gehen?

La Roche wollte Hassan etwas zuflüstern. Sie mußten sich einen Plan zurechtlegen, um die beiden Männer auszuschalten. Einer stand sowieso nicht mehr zu weit von ihm entfernt und drehte ihm den Rücken zu. Er hatte noch nichts bemerkt. Der zweite hielt sich bereits in der Nähe des Käfigs auf, und dort stand auch der geisterhafte Junge.

»Hassan…«

Der Mann hätte das gezischelte Wort eigentlich hören müssen, aber er reagierte nicht.

Auch beim zweiten Versuch erhielt La Roche keine Antwort!

Er wollte nicht glauben, daß Hassan gekniffen und sich auf den Rückweg gemacht hatte. Das wäre wider alle Absprachen gewesen.

Nur – warum meldete er sich nicht?

La Roche hatte seine Sicherheit verloren. Er steckte in einer Zwickmühle und wußte nicht, wie er sich verhalten sollte. Was war richtig, was war falsch?

Da hörte er ein Geräusch.

Da er den Kopf inzwischen gedreht hatte, klang es vor ihm auf. Etwas knirschte auf dem Boden. Etwas brach auf. Er glaubte, in der Finsternis einen Schatten zu sehen, der zuerst noch klein war und auf dem Boden lag, dann aber wuchs.

Eine Gestalt?

Der Junge! Nur diese beiden Worte schossen ihm durch den Kopf.

Eine Sekunde später hörte er auch die Trittgeräusche. Der Tote, der Untote, wie auch immer hatte sich aus der Erde hervorgewühlt und war nun dabei, auf ihn zuzukommen. La Roche wusste es, doch er war nicht in der Lage, die richtigen Schlüsse daraus zu ziehen. Die Panik bestimmte seine Gefühle.

Er kam auf ihn zu. Es war genau zu hören. La Roche nahm jedes Geräusch überdeutlich wahr. Aus seinen Poren drang der Schweiß in wahren Strömen. Daß er noch die Luger in der rechten Hand hielt, kam ihm nicht mehr zu Bewusstsein. Die andere Gefahr war viel schlimmer, obwohl er sie nicht sah.

Was tun? Schießen? Die Flucht versuchen? Um Hilfe bitten? La Roche war nicht in der Lage, innerhalb einer dermaßen kurzen Zeitspanne die richtige Entscheidung zu treffen.

Er brachte nur noch eines fertig. Nahm seine letzten Kräfte zusammen und stemmte sich hoch.

Da hatte ihn der Junge erreicht. Eine Bewegung, ein helleres Schattenspiel dicht vor ihm, und einen Moment später griff die Gestalt zu.

Diesmal benutzte er zwei Hände, und La Roches Hals steckte fest wie in einem Schraubstock.

In dieser Situation war ihm alles egal. Er wollte schreien, er wollte schießen, er wollte alles Mögliche tun, doch das andere Wesen war stärker.

Hamed La Roche kam zu nichts mehr. Die verdammten Finger waren auch hier wie Messer. Von zwei verschiedenen Seiten bohrten sie sich in den Hals.

La Roche starb im Stehen!

Als wäre die andere Gestalt in der Lage, Bescheid zu wissen, wartete sie noch einen Moment, um sicherzugehen, dann ließ sie den Mann los. Hamed La Roche fiel ineinander. Während er nach unten sackte, bewegte sich in seiner Nähe ein Lichtstrahl und erfasste den nach unten sinkenden Körper…

***

Suko stand weiter vom Ort des Geschehens entfernt als sein Freund John Sinclair. Er war von dem Bild fasziniert und abgestoßen zugleich. Er wußte auch, daß die Rückkehr des Götzen nicht mehr lange auf sich warten lassen würde, aber er war trotz dieses Wissens unfähig, etwas dagegen zu unternehmen.

Auch John tat nichts. Er schaute zum Käfig hin, wo die vier Kreaturen die Kinder bewachten. Suko sah den Jungen, dessen Gestalt so leicht über den Boden hinwegschwebte. Er glaubte daran, daß er eingreifen würde, und wartete auf den entscheidenden Moment.

Suko befand sich in keiner lebensgefährlichen Lage, aber sein Gefühl sagte ihm, daß etwas in der Luft lag und es nicht mehr lange gut gehen konnte.

Etwas störte ihn. Hinter seinem Rücken war das Geräusch aufgeklungen. Er hatte es nicht identifizieren können. Ein Schaben, wie wenn Stoff über Stoff reibt. Vielleicht auch ein Röcheln.

Suko verließ sich nicht auf seine Ohren. Er wollte sehen, was hinter im passierte.

Mit einer geschmeidigen Bewegung wandte er sich um, und der Lampenstrahl machte die Bewegung mit.

Der Kegel traf den fallenden Mann. Die Gestalt rutschte förmlich in ihn hinein, so daß auch noch der blutende und aufgerissene Hals zu sehen war. Suko erkannte, daß es La Roche war. Etwas weiter entfernt hob sich schattengleich vom Boden ein anderer Körper ab, der sich nicht mehr bewegte. Suko ging davon aus, daß beide Männer tot waren, und der Mörder präsentierte ihm seine blutigen Hände.

Es war der Junge!

Auch für Suko war dieser Anblick mehr als eine Überraschung.

Gedanken huschten durch seinen Kopf, ohne richtig geordnet werden zu können. Er hätte es nie für möglich gehalten, daß der Junge so exzessiv eingriff und Menschen tötete. Deshalb stellte er sich darauf ein, ebenfalls angegriffen zu werden.

Darauf deutete nichts hin. Die Arme sanken nach unten. Blut tropfte von den Fingerspitzen herab und landete auf dem Boden, Der Junge interessierte sich nicht für Suko. Er blickte an ihm vorbei und setzte sich mit steif anmutenden Schritten in Bewegung. Sein Ziel lag weiter vorn. Es schloß auch John Sinclair mit ein.

Der Junge passierte ihn. Suko war versucht, seine Hand auszustrecken, um ihn zurückzuhalten. Vom Instinkt her wäre es wohl richtig gewesen, vom Verstand her nicht. Er war kein Feind in dem Sinne, auch wenn er zwei Männer umgebracht hatte. Er mischte in diesem verdammten Spiel mit und war ein Joker.

Suko erkannte auch, daß sein Freund John von den Vorgängen nichts mitbekommen hatte. Er sah die Kinder, den Käfig, die vier schrecklichen Kreaturen als Wächter, und er starrte auf den Geistkörper des Jungen, während die untote Gestalt sich dem Geisterjäger immer mehr näherte.

Suko leuchtete an ihm vorbei. Der Strahl lief dort aus, wo sich John aufhielt. Insgesamt waren nur wenige Sekunden vergangen. Aufgrund der angespannten Lage kam Suko die Zeitspanne viel länger vor.

John mußte endlich gewarnt werden.

Er rief halblaut den Namen seines Freundes und fügte noch ein »Hinter dir!« hinzu.

Dann ging er ebenfalls…

Auf mich wirkte das Bild wie inszeniert. Es fehlte nur noch der Regisseur, der für die entsprechende Bewegung sorgte, denn es bewegte sich nichts.

Auch ich wartete ab. Nur keinen Fehler machen. Nur nicht eingreifen. Hier hatte ich nicht das Sagen. Ich konnte den Fortgang nicht bestimmen, denn ich mußte immer an die Kinder denken, die man in den Käfig gesperrt hatte.

Sie lagen am Boden oder hatten sich hingesetzt. Manche direkt am Gitter, dessen Stäbe sie mit beiden Händen umklammert hielten. In den Zwischenräumen malten sich die blassen Gesichter ab, wenn sie vom Licht meiner kleinen Lampe getroffen wurden. Die Kinder waren nicht tot, auch wenn sie so wirkten. Das lag möglicherweise am blassen Licht meiner Lampe, wenn der Strahl über ihre Gestalten hinweghuschte.

Der Käfig schwebte über einer bestimmten Stelle am Boden. Sie unterschied sich in nichts von der übrigen Umgebung. Trotzdem hatte sie meiner Ansicht nach eine bestimmte Bedeutung. Es konnte durchaus ein alter Opferplatz der Phönizier gewesen sein, aber das war nicht bewiesen.

Noch einmal schaute ich mir die Kinder so gut an wie möglich. Ich strahlte dabei den Käfig seitlich ab und sah, daß die Kinder aus verschiedenen Ländern und Kontinenten stammten. Da waren die verschiedensten Hautfarben vertreten. Sicherlich befand sich unter ihnen auch Sammy Cobin.

Die Astralgestalt des Jungen bewegte sich nicht und stand wie festgenagelt auf der Stelle. Er tat ebenso wenig etwas wie die vier in Tücher gehüllten Kreaturen, die den großen Käfig bewachten. Keiner wollte wohl die Verantwortung für etwas übernehmen denn es mußte ja irgendwie weitergehen.

Es passierte auch etwas. Nicht vor mir, dafür hinter meinem Rücken. Dort hörte ich Sukos Stimme. Er hatte mich halblaut gewarnt.

»Achtung, John, hinter dir!«

Ich verfiel in keine Panik. Meine Bewegung wirkte gelassen, als ich mich drehte. So konnte ich meinen Freund sehen, wobei ich ihn nur noch am Rande wahrnahm. Wichtiger war der Junge. Jetzt gab es ihn zweimal!

Als Geistwesen in der Nähe des Käfigs. Vor mir hielt er sich so auf, wie ich ihn im Hotelzimmer entdeckt hatte und später auch wie begraben hier im Stollen liegend. Er mußte aus dem Boden hervorgekrochen sein, und er hatte etwas Schreckliches getan. Darauf deuteten seine blutigen Finger hin.

Suko merkte, daß ich Fragen stellen wollte, aber er warnte mich schon vorher. »Sag jetzt nichts, John! Laß alles auf uns zukommen. Der Junge weiß, was er tun muß!«

Es gefiel mir nicht, untätig zu sein. Ich kam Sukos Wunsch allerdings nach und hielt mich heraus. Hier hatten andere Kräfte das Kommando übernommen. Die Regeln kannten wir nicht. Was sich hier abspielte, mußte seine Geburtsstunde in der tiefen Vergangenheit haben. Aber es würde zu einer Entscheidung kommen, das stand für mich fest. Das konnte nicht ewig so weitergehen.

Der Junge passierte mich. Ein bleicher Körper, ein blasses Kleidungsstück. Identisch mit der Gestalt, die in der Nähe des Käfigs wartete wie ein Schutzengel, der die vier unheimlichen Wächter nicht aus den Augen ließ.

Wohin wollte der Junge?

Er hatte den direkten Weg zum Käfig eingeschlagen. Wenn er so weiterging, würde er ihn auch erreichen, aber er trat nicht bis an die Gitterstäbe heran.

In einer gewissen Entfernung und direkt gegenüber seines Astralleibs blieb er stehen.

Der Moment der Entscheidung stand dicht bevor. Das spürte ich mit jeder Faser meines Körpers. Es würde etwas passieren. Die Kräfte des Götzen Baal konnten nicht immer gefangen sein. Sie waren bereit, befreit zu werden, um die neue Herrschaft anzutreten.

Auch Suko hatte es nicht mehr an seinem Platz gehalten. Er kam auf mich zu und hielt seine Lampe so, daß der Strahl schräg nach unten zeigte und über den Boden wanderte.

Rechts von mir blieb er stehen. Er blickte mich kurz an, sah mein Schulterheben und nickte. Es sollte wohl eine beruhigende Geste sein. Mich allerdings konnte kaum etwas beruhigen.

»Was geht denn hier vor?« flüsterte ich.

»Ich weiß es auch nicht. Der Junge wird es wissen. Wir müssen ihm vertrauen.«

»Er hat getötet, wie?«

»Ja. La Roche und Hassan.«

Ich schloß für einen Moment die Augen. »Sie sind hier gewesen, verdammt noch mal?«

»Klar. Sie wollten bei der großen Stunde dabei sein. Die Rückkehr Baals erleben.«

»Sehr schön. Kannst du dir vorstellen, wo wir ihn finden können?«

Suko stutzte für einen Moment. Dann zuckte sein Kopf, und er senkte den Blick.

Es war wie ein leicht verzögerter Startschuss, denn beide vernahmen wir das dumpfe Grollen. Ich hatte noch kein Erdbeben erlebt, konnte mir allerdings vorstellen, daß es sich auf diese Art und Weise ankündigte. Es waren nicht mehr als zwei, drei Sekunden vergangen, als die Wellen auch uns trafen und der Boden unter unseren Füßen zu vibrieren begann. Das Zittern erreichte die Füße, die Beine, und mir rutschte nur ein Wort über die Lippen.

»Baal!«

Er war nicht zu sehen. Er bereitete nur die Ankunft vor. Auch die beiden Jungen-Gestalten hatten bemerkt, daß sich etwas veränderte.

Als hätten sie sich abgesprochen, schaute sie gleichzeitig dorthin, wo die Erde vibrierte, direkt vor dem Käfig.

Noch hing er bewegungslos. Auch die gefangenen Kinder bewegten sich nicht. Möglicherweise waren sie mit Drogen ruhiggestellt worden, um so in Baals Armen zu landen. Das Grollen blieb bestehen und auch gleich. Es intensivierte sich nicht, es war noch immer der Vorbote, aber die vier in Tücher gehüllten Gestalten blieben nicht mehr an den Ecken des Käfigs stehen. Ich glaubte sogar das leise Rascheln des Stoffs zu hören, als sie sich in Bewegung setzten und nach vorn gingen. Genau auf das Zentrum des Grummelns zu, das aus der Tiefe drang, als läge dort ein Ungeheuer.

Die vier Gestalten blieben stehen.

Sie bildeten ein Quadrat. Die Köpfe hielten sie gesenkt. Normale Körper verbargen sich nicht unter den Tüchern. Es mußte eine Masse sein, die auch mit der innerhalb der Erde identisch war, die sich aus ehemals glühendem Schlamm gebildet hatte.

Etwas öffnete sich, nachdem die vier Wächter ihre Köpfe gesenkt hatten. Aus der Tiefe stieg eine rötliche Farbe hoch. Sie schimmerte wie Feuer, das erstarrt war. Aus ihm fuhren keine Flammen mehr in die Höhe. Es war flach wie ein See.

Aber nicht ruhig.

Da lauerte eine unheimliche Glut wie ein höllischer See, der alles verschlingen und verbrennen wollte.

Natürlich mußten wir eingreifen. Wichtig für uns war nur die Rettung der Kinder. Ihnen war noch nichts passiert. Es liefen nur erst die Vorbereitungen für ihren Tod.

Mein Blick wechselte zwischen den Kindern und der Glut in der Tiefe hin und her. Es war nicht abzuschätzen, wie weit unten dieser Feuersee überhaupt lag. Noch war der Boden weiterhin fest, trotz seiner Durchlässigkeit.

Auch das Feuer veränderte sich. Woher das neue Bild kam, war für uns nicht zu sehen. Jedenfalls war es da. Es mußte sich im Feuer verborgen gehalten haben und stieg jetzt durch die heiße Flüssigkeit in die Höhe, so daß es an der Oberfläche sichtbar wurde.

Es war ein Gesicht. Breit, widerlich, trotzdem irgendwie auch spitz. Das schreckliche Antlitz des Götzen Baal, wie ihn die Phönizier gesehen hatten. Ein riesiges Maul, zwei große Ohren oder Hörner, die aus dem Kopf hervorwuchsen, und auch große Augen, die sich dunkel innerhalb der roten Umgebung abmalten.

Es war keine Halluzination. Wir sahen es, aber es hatte unsere eigentliche Umgebung nicht verändert. Wir konnten uns noch normal am Rand aufhalten. Es gab noch keine Tiefe.

Aber die Verwandlung setzte sich fort. Und plötzlich erinnerte ich mich wieder an die Zeichnung, die wir in diesem Bordell gesehen hatten. Die angedeutete Treppe, die in die Tiefe führte. Die Fratze daran, und auch hier erschien eine Treppe, deren Stufen der Fratze des Baal entgegenliefen.

Etwas bewegte sich und warf einen Schatten. Dabei hörten wir ein knarrendes Geräusch über unseren Köpfen und schauten zu, wie sich etwas von oben nach unten bewegte.

Ein Schatten fiel auf die rötliche Oberfläche. Etwas schräg, aber zu erkennen.

Der Käfig!

Er war nicht mehr an seiner alten Stelle geblieben, sondern senkte sich allmählich dem Untergrund entgegen. Das Ziel stand fest. Er würde in die Glut hineingleiten, die ihn mit den gefangenen Kindern einfach schlucken würde.

Außerdem hatte sich der Käfig nicht von selbst bewegt. Er war in eine mit Magie gefüllte Zone hineingeraten, die von Baal und seinem Helfer aufgebaut worden war.

Und der schwebte hoch über uns. Er saß auf seinem schwarzen Pferd, er schwang eine glühende Lanze und bewachte den Weg der Kinder in das große Verderben.

Es war der Horror-Reiter!

Wir wußten beide, daß die nächsten Sekunden verdammt wichtig waren und wir auf keinen Fall etwas Falsches tun durften. Wie abgesprochen zogen wir unsere Waffen. Die Lampen brauchten wir nicht mehr, die Glut in der Erde war hell genug.

Es lag auf der Hand, daß wir den Götzen Baal nicht mit einer geweihten Silberkugel vernichten konnten, aber seine vier Wächter mußten wir aus dem Weg schaffen.

Suko nahm sich zwei vor, ich kümmerte mich um die beiden anderen Gestalten.

Dann krachten die Schüsse!

Alle vier Gestalten wurden von den geweihten Geschossen erwischt. Sie klatschten in die Körper hinein. Es waren Helfer der niedrigsten Kaste. Sie besaßen längst nicht die Stärke der großen Dämonen, und so löschte das geweihte Silber sie aus.

Sie sanken zusammen. Dabei glühten sie auf, und auch aus der Tiefe drückte sich das Feuer hoch.

Kleider und die sich darunter befindliche Masse glühten auf, und einen Moment später sackten sie hinein in den heißen, kochenden See, der sie einfach integrierte, als hätte es sie nie gegeben.

Das Senken des Käfigs hatten wir trotzdem nicht aufhalten können. Er schwebte schon recht nahe über der Oberfläche. Es würde nicht mehr lange dauern, bis er ebenfalls hineinsinken würde.

Wir mußten etwas tun. Noch hielten wir uns außerhalb auf und suchten verzweifelt nach einer Möglichkeit, den verdammten Käfig zu stoppen. Er war recht weit von uns entfernt. Für einen Sprung zu weit. Zudem gab es da noch den verdammten Horror-Reiter, der schräg über uns an der Decke und in der Luft stand. Das B auf seinem Brustpanzer leuchtete wie ein Siegeszeichen. Das schwarze Skelett schimmerte im Widerschein der Glut. Über die Spitze der Lanze hinweg huschten leichte Feuerzungen, und aus den Nüstern des Pferdes drang stinkender Brodem.

Wenn jemand dem Götzen zur Seite stehen würde, dann war es dieser schaurige Leibwächter. Das hatten wir alles schon erlebt.

Auch jetzt würde er den Vorgang überwachen.

Der Käfig mit den Kindern senkte sich weiter. Nicht schnell, auch nicht glatt, sondern intervallweise. Er ruckte nach unten und wurde nach jeder Bewegung durchgeschüttelt, wenn er für einen Moment wieder zur Ruhe kam.

Auch die Kinder gerieten dann in Bewegung. Einige, die sich an den Käfigstäben festgeklammert hatten, rutschten ab und fielen auf die anderen. Sie bekamen glücklicherweise nicht mit, was hier ablief und welchem Schicksal sie sich entgegensenkten.

Mir rann der Schweiß in Strömen übers Gesicht. Ich war innerlich wie von Sinnen. Wir mußten etwas unternehmen und den verdammten Käfig stoppen! Noch hielten wir uns am Rand dieser magischen Zone auf. Auch mein Kreuz spielte hier nicht mit. Es hatte sich nicht einmal erwärmt.

Zu allem Unglück beobachtete uns auch noch der Horror-Reiter aus seiner erhöhten Position hervor. Er wirkte dort wie ein Hologramm, aber er war keines, sondern echt.

Wer immer versuchte, den Käfig aufzuhalten, er würde es mit ihm zu tun bekommen.

Und dann gab es da noch den Jungen in zweifacher Ausführung.

Er hatte sich bisher nicht gerührt. Weder sein normaler noch sein Geistkörper. Ich fragte mich, warum er überhaupt hier erschienen war. Wollte er zuschauen, wie die Kinder geopfert wurden?

Nein, er schaute nicht zu.

Bevor Suko und ich uns über ein Vorgehen geeinigt hatten, setzte sich der Junge in Bewegung.

Das heißt, beide Gestalten verließen ihre Plätze. Der feinstoffliche schwebte wie ein engelhaftes Wesen dicht an der Käfigseite entlang in die Höhe. Sein Ziel war der Horror-Reiter.

Der andere aber, der echte, brauchte nur zwei Schritte zu gehen, um den Rand der magischen Zone zu erreichen und damit auch die erste Treppenstufe.

Von ihr aus stieg er in die Tiefe…

Er ging einfach weiter, ohne zu verbrennen. Normalerweise hätte er in Flammen aufgehen müssen, da er einen normalen festen Körper besaß, doch das geschah nicht.

Es gab mir Hoffung.

Plötzlich wußte ich, was ich zu tun hatte. »Kümmere du dich um den Reiter!« rief ich Suko zu, »dann setzte ich mich in Bewegung und folgte dem Jungen in das Zentrum der Baal-Hölle…«

***

Der ist wahnsinnig! dachte Suko und meinte seinen Freund John damit. Andererseits wußte er auch, daß John eigentlich nichts Unüberlegtes tat. Außerdem hatte ihm der Junge praktisch den Weg gewiesen. Noch hatte der Käfig mit den Kindern die magische Zone nicht berührt, und diese Galgenfrist wollte auch Suko nutzen.

Er nahm den Weg, den auch der feinstoffliche Junge genommen hatte. Wichtig war der Horror-Reiter, der einfach abgelenkt werden mußte. So lief Suko den gleichen Weg wie die feinstoffliche Gestalt, die das Ziel schon erreicht hatte.

Sie war in die Höhe geschwebt. Sie hielt sich vor dem Reiter auf, der plötzlich aus seiner abwartenden Ruhe gerissen worden war und versuchte, die Gestalt zu zerstören.

Wuchtig stieß er mit der Lanze zu.

Die Spitze traf. Das Feuer flackerte für einen Moment stärker auf, aber die Gestalt war nicht verschwunden. Sie hatte bereits den Pferderücken erreicht und streckte ihre Hände aus, um die Kehle der Gestalt zu umklammern.

Das Tier bäumte sich auf.

Suko schoß.

Die Kugel jagte in den Körper der Skelett-Gestalt mit dem Panzer vor der Brust. Für einen winzigen Moment sprühten an der getroffenen Stelle Lichtfunken auf. Es konnte eine Schwächung sein und für den Astralkörper eine Stärkung.

Der Reiter riß sein Pferd herum.

Diesmal hatte er einen neuen Feind gesehen. Suko kniete geduckt am Boden und zielte auf die Gestalt. Die geweihten Kugeln lenkten die Gestalt ab, sie zerstörten sie nicht.

Trotzdem schoß er wieder.

Abermals ein Treffer!

Der nächste Schuss.

Diesmal raste die Kugel durch den Schädel des Gauls. Knochen splitterten weg. Rauch quoll auf, und auf dem Reiter tanzte die Gestalt des Geistkörpers, denn der Junge versuchte auch weiterhin, den Dämon abzulenken, damit Baal keine Unterstützung erhielt.

Wie es seinem Freund John Sinclair erging, war Suko nicht bekannt. Er war zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Merkte aber schon, daß der Käfig mit den Kindern schwankte und dabei in seine Richtung pendelte. Ein Schattenmuster überdeckte ihn.

Suko schaute hin.

Er sah das Zittern, er hörte das Reißen hoch in der Dunkelheit unter der Decke und nahm zudem eine wischende Bewegung des Horror-Reiters wahr.

Er hatte es fast geschafft und den Käfig gelöst. Er mußte nur noch am berühmten seidenen Faden hängen und jede Sekunde in die Tiefe fallen, hinein in die tödliche Hölle des Götzen Baal.

Da riß die Verankerung endgültig!

In seiner Verzweiflung brüllte Suko auf, und im nächsten Augenblick war alles anders…

***

Ich ging in die Hölle des Baal hinein. Ich trat über die Stufe hinein in dieses ruhige Feuer, das mich eigentlich hätte fressen müssen. Um mich herum war die normale Welt verschwunden. Längst hatte mich die andere Dimension erwischt, und wenn ich den Kopf senkte, starrte ich geradewegs in die häßliche Fratze mit dem gewaltigen Maul des Götzen hinein.

Über mir senkte sich der Käfig und schwankte dabei. Sein Schattenmuster pendelte auch durch diese rote Welt mit der rätselhaften Treppe. Ich war immer zwei Stufen hinter dem Jungen und schaute dabei auf seinen Rücken.

Wie lange hielt der Käfig noch?

Bestimmt nicht, bis ich das Ende der Treppe erreicht hatte. Ich mußte vorher etwas tun.

Der Junge blieb stehen.

Auch ich ging nicht mehr weiter.

Dann drehte er sich um.

In dieser anderen Welt schauten wir uns an. Plötzlich waren die Augen dieses Jungen nicht mehr so leer. In ihnen las ich eine Botschaft, und diese wurde durch ein Heben des Arms unterstrichen.

Hörte ich ein Wort? War es Einbildung?

»Hesekiel…«

Ja, ich hatte es verstanden. Es war mir übermittelt worden, und ich wußte plötzlich Bescheid.

Baal war ein alter Götze. Er war vielen Völkern bekannt gewesen.

Sogar zur Zeit des Königs Salomo hatte man ihm gehuldigt, und auch Hesekiel, der große Prophet, hatte von ihm gewusst. Er war auch der Schöpfer meines Kreuzes, Ich riß es nicht vom Hals, ich tat einfach das, was mir innerlich befohlen wurde.

Ich sagte die Formel: »Terra pestem teneto – salus hie maneto!«

Danach konnte ich nur hoffen!

Ein Blitzschlag umtoste mich!

Nein, nicht nur einer. Es waren viele Blitzschläge. Sie kamen von allen Seiten, und sie vereinigten sich zu einem gewaltigen Gewitter.

Ich merkte, daß ich nicht mehr Herr meiner eigenen Kräfte war. Ein gewaltiger Stoß katapultierte mich zur Seite. Ich hörte die schrillen Schreie und dachte daran, daß mein Kreuz die volle Kraft in dieser Hölle entfaltet hatte. Die Augen hielt ich weit offen und erlebte das Geschehen in meiner Nähe mit, in das ich selbst nicht mit einbezogen wurde.

Das Kreuz hatte mir entsprechenden Schutz gegeben. Ich stand da wie in eine Hülle eingepackt, während in meiner Umgebung, in der Nähe, und trotzdem weit entfernt die Kräfte des Kreuzes die Welt des Baal zerstörten.

Die alte, von Hesekiel geschaffene Formel hatte mich gerettet. Sie war gegen das Unheil aus der Tiefe gerichtet, und Baal war ein Götze der Tiefe.

Es zerriß ihn. Ob nah oder schon in einer anderen Dimension, das war mir egal. Ich wollte nur, daß ich siegte. Dabei starrte ich in die gewaltige Feuerspirale, die wie ein Trichter wirkte, der sich nach unten immer mehr verengte und alles, was sich darin befand, in eine bodenlose Tiefe riß.

Den Götzen und auch den Jungen!

Sein Körper wurde von den gewaltigen Kräften hin und hergeschleudert. Er konnte nirgendwo mehr Halt finden. Er schlug noch mit den Armen um sich, ebenfalls zuckend mit den Beinen, aber er verschwand ebenso wie der Götze.

Auch sein Astralkörper löste sich auf.

Das sah ich nicht. Suko war dies aufgefallen, der plötzlich neben mir war und mich zur Seite zerrte.

Ich war noch benommen von den Eindrücken. Da das grelle Licht zusammengebrochen war, mußte ich mich erst wieder an die Finsternis gewöhnen oder an den schmalen, hellen Streifen, den Sukos Lampe dorthin schickte, wo sich der Käfig befand.

Er hing nicht mehr in der Luft. Er stand jetzt auf dem Boden. Genau dort, wo sich vor kurzem noch Baals Welt befunden hatte. Dieses Tor war geschlossen, und auch der Horror-Reiter war durch die Aktivierung des Kreuzes wieder zurück in die andere Dimension geschleudert worden.

Die Kinder lebten.

Sie hatten vielleicht einige Prellungen abbekommen, denn Suko berichtete mir, daß der Käfig hart aufgeprallt war.

»Ansonsten ist alles in Ordnung, John…«

Ich war einfach noch zu weit weg, um ihm antworten zu können.

Natürlich würden wir uns noch mit den tunesischen Behörden herumschlagen müssen, aber daran dachte ich jetzt nicht. Ich freute mich schon auf einen anderen Moment.

Und zwar auf das Gesicht der Ida Cobin, wenn ich ihr ihren Sohn Sammy übergab, denn das wollte ich mir auf keinen Fall nehmen lassen…

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1051 »Als Verfluchte grüßen...«
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